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I. Einleitende Vorbemerkung 

Am 24. Oktober 2014 wurde im politischen Zentrum der Republik, am Wiener Ballhausplatz, 

das Denkmal für die Verfolgten der NS-Militärjustiz – umgangssprachlich: 

Deserteursdenkmal1 – eröffnet. 69 Jahre nach Ende des Zweiten Weltkrieges und fast genau 

fünf Jahre nach der gesetzlichen Rehabilitierung (2009) der Deserteure, sogenannter 

Wehrkraftzersetzer, „Kriegsverräter“ und anderer Verfolgter2 verdeutlichte der Festakt in 

Anwesenheit des Bundespräsidenten und vieler hochrangiger VertreterInnen aus Bundes- 

und Stadtpolitik, dass das Wissen um diese NS-Opfergruppe nun auch auf Österreichs 

Straßen und Plätzen angekommen ist – oder vielleicht doch noch nicht ganz?  

Tatsächlich weiß man an österreichischen Schulen wenig bis gar nichts über den Tiroler 

Bergbauern David Holzer, über die beiden polnischen Widerstandskämpferinnen Maria 

Kacprzik und Kristina Wituska oder den oberösterreichischen Bauern Anton Brandhuber: Sie 

alle waren durch ihr ungehorsames bzw. widerständiges Verhalten gegen den 

Nationalsozialismus ins Fadenkreuz einer mörderischen Militärjustiz geraten.  

Vor dem Hintergrund dieser pädagogischen Leerstelle wurde die nun vorliegende 

Materialsammlung erstellt, die ist in dieser Form und zu diesem Thema ein Novum darstellt. 

Die Zusammenstellung bietet LehrerInnen und PädagogInnen inhaltliche wie auch 

pädagogisch-didaktische Anregungen zur Auseinandersetzung mit dieser komplexen 

Materie, wobei anhand von konkreten Fallbeispielen Lebenswege, Entscheidungen und 

Rahmenbedingungen für das Handeln der Verfolgten und die jeweiligen historischen 

Hintergründe in den Mittelpunkt gerückt wurden. Die biografischen Fallgeschichten der über 

viele Jahre „vergessenen“ bzw. von öffentlicher Anerkennung ausgeschlossenen Opfer 

bauen darüber hinaus Brücken zu anderen Aspekten der NS-Geschichte, etwa zur „Rassen“-

Politik, zum Umgang mit sprachlich-kulturellen Minderheiten in Österreich, zur NS-

Besatzungspolitik in Europa sowie zur Nachgeschichte des Nationalsozialismus in der 

Zweiten Republik. 

 

II. Historischer Kontext: Deserteure und andere Opfer deutscher Wehrmachtgerichte  

                                                           
1 Die Bezeichnung „Deserteursdenkmal“ hat sich bereits früh im internen wie auch im medialen Diskurs rund um das Denkmal 

herausgebildet. Dies erklärt sich einerseits dadurch, dass die Deserteure zahlenmäßig die bei weitem härteste Verfolgung erlitten, 
andererseits dass die Gruppe der Deserteure auch die öffentlichen Debatten am stärksten prägte. 
2 Zum Aufhebungs- und Rehabilitationsgesetz siehe: 
https://www.ris.bka.gv.at/Dokument.wxe?Abfrage=Bundesnormen&Dokumentnummer=NOR40111420 (Abrufdatum 01.02.2016). 
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Nachdem Österreich unter großer Zustimmung der Bevölkerung im März 1938 dem 

Deutschen Reich „angeschlossen“ worden war, ging auch das österreichische Bundesheer in 

der deutschen Wehrmacht auf. Die meisten Offiziere behielten ihre Funktionen. Eine eigene 

Militärjustiz hatten nach dem verlorenen Ersten Weltkrieg weder die österreichische noch 

die auf das deutsche Kaiserreich folgende Weimarer Republik behalten. In beiden Staaten 

waren aufgrund der Verträge von Saint Germain bzw. der Versailler Verträge die jeweiligen 

Armeen stark begrenzt worden.  

Österreich übernahm im Frühjahr 1938 die Regelungen der in Deutschland nach der 

nationalsozialistischen Machtergreifung 1933 wieder eingeführten Militärjustiz: das 

Militärstrafgesetzbuch in der Fassung von 1898, später die sogenannte 

Kriegssonderstrafrechtsverordnung und die Kriegsstrafverfahrensordnung. Beide wurden 

1938 erlassen und ein Jahr später, am Vorabend des Überfalls auf Polen, in Kraft gesetzt.3 

NS-Geschichte als Teil der eigenen, österreichischen (National-)Geschichte zu begreifen, war 

und ist hierzulande noch immer nicht ganz unumstritten. Zwar ähneln sich die Debatten über 

die Frage der eigenen Verantwortung insbesondere für die nationalsozialistischen 

Gewaltverbrechen und die Rolle der jeweils eigenen Soldaten im Zweiten Weltkrieg in den 

beiden Nachfolgestaaten des „Großdeutschen Reiches“; Zeitpunkte, inhaltliche Akzente und 

die Frage der Aneignung weisen jedoch zum Teil beträchtliche Unterschiede auf. Das hängt 

nicht zuletzt auch mit dem ambivalenten Verhältnis zur Frage des „Anschlusses“ im Jahre 

1938 zusammen. In der Zweiten Republik herrschte lange Zeit eine Geschichtsdeutung vor, 

Österreich und die ÖsterreicherInnen nicht als Subjekte sondern als Objekte bzw. Opfer 

historischer Ereignisse zu betrachten: Das Land sei das erste Opfer der 

nationalsozialistischen Aggressionspolitik gewesen, sei gegen seinen Willen besetzt und 

schließlich von der fremden Macht unterdrückt worden.  

Erst seit den Veränderungen der Erinnerungskulturen in den 1980er und 1990er Jahren 

begann sich das Bild nachhaltiger zu differenzieren. Ein Wandel, der bis heute andauert.4 

Auch aufgrund dieser generell spät einsetzenden Auseinandersetzung mit dem 

Nationalsozialismus blieben die Verfolgten der deutschen Militärjustiz im Zweiten Weltkrieg 

lange außerhalb des öffentlichen Blickfeldes. Die am härtesten verfolgte Teilgruppe unter 

                                                           
3 Eine ausführliche Literaturliste zu den hier angeschnittenen Themen siehe Literaturverzeichnis im Anhang. 
4 Cornelius Lenguth: Waldheim und die Folgen. Der parteipolitische Umgang mit dem Nationalsozialismus in Österreich, Frankfurt am Main 
– New York 2013; Volkhard Knigge: Europäische Erinnerungskultur. Identitätspolitik oder kritisch-kommunikative Selbstvergewisserung, in: 

Kulturpolitische Gesellschaft (Hg.): Kultur. Macht. Europa – Europa. Macht. Kultur. Begründungen und Perspektiven europäischer 
Kulturpolitik, Essen 2008, S. 150–161. 
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den Opfern der NS-Militärjustiz waren die Deserteure. Mit ihnen mögen viele Menschen 

etwas verbinden: Gedichte von Ingeborg Bachmann, Erzählungen und Romane von Alfred 

Andersch, Heinrich Böll oder Gerhard Fritsch erinnern an sie. Gleichzeitig sagen den meisten 

SchülerInnen Namen wie der Schauspieler Oskar Werner, Dietmar Schönherr oder Fritz 

Muliar bzw. des Dichters H.C. Artmann heute kaum noch etwas; sie alle gehören zu den 

erstaunlich prominenten Verfolgten der deutschen Wehrmachtgerichte. Ihre Porträtfotos 

schafften es sogar, im Herbst 2009, anlässlich des Nationalratsbeschlusses zur 

Rehabilitierung der Deserteure und anderer Verfolgter der Wehrmachtjustiz, auf die 

Titelseite des Nachrichtenmagazins profil.5  

Doch dies sind nur wenige von den in zehntausenden zählenden Soldaten und ZivilistInnen, 

die zwischen 1939 und 1945 ins Räderwerk einer verbrecherischen Militärjustiz gerieten. 

Desertion und andere bewusst und politisch motivierte Verweigerungs- und 

Widerstandshandlungen blieben bis Kriegsende Randphänomene in einer Armee, die im 

Prinzip bis zum Mai 1945 zusammenhielt.  

Ein Grund für diesen Zusammenhalt der Armee lag auch in der Verfolgungspraxis der 

Wehrmachtgerichte. Ihre Aufgabe: Durch Abschreckung und Terror dafür zu sorgen, dass die 

Angst vor einem Verfahren und den Folgen möglichst groß blieb. Gleichzeitig gewährte die 

NS-Führung und ihr Justizapparat ihren Soldaten vor allem auf dem östlichen 

Kriegsschauplatz weitreichende Freiheiten: So wurden Verbrechen deutscher 

Wehrmachtssoldaten gegen die sowjetische Zivilbevölkerung nicht geahndet; Mord, 

Vergewaltigung oder Raub waren somit praktisch erlaubt – zumindest so lange dies die 

„Aufrechterhaltung der Manneszucht“ nicht gefährdete. Auch dies sorgte für eine 

nachhaltige Bindung der Truppe an ihre Befehlshaber, die in weiten Teilen auf der radikalen 

Ausgrenzung von Deserteuren, „Wehrkraftzersetzern“ und anderen ungehorsamen Soldaten 

auf der einen Seite und den nach rassistischen Kriterien definierten Kriegsgegnern auf der 

anderen beruhte. Die Wehrmachtgerichte blieben somit bis zum Schluss ein sehr wichtiger 

Faktor bei der Führung des verbrecherischen Angriffs- und Vernichtungskrieges der 

deutschen Wehrmacht, der mindestens 35 Millionen Menschen das Leben kostete. Die 

deutsche Kriegsjustiz verhängte zwischen 1939 und 1945 über 25.000 Todesurteile allein 

gegen Wehrmachtsangehörige. Dazu kommen noch die Urteile gegen Mitglieder der 

                                                           
5 profil, 9. 8.2009. 
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verschiedenen europäischen Widerstandsbewegungen sowie gegen Kriegsgefangene aus 

den Reihen der Alliierten. Gegen sie ergingen weitere 7.000 bis 10.000 Todesurteile. 

Jeglicher Verstoß gegen die rechtlichen Bestimmungen des Militärstrafgesetzbuches konnte 

als politisches Delikt gewertet werden, wobei insbesondere Fahnenflucht als die politische 

Straftat schlechthin galt. Allein auf dieses Delikt entfielen über 20.000 Todesurteile, wovon 

rund 15.000 auch vollstreckt wurden. Weitere 3.000 Personen mussten sterben, weil sie sich 

der „Zersetzung der Wehrkraft“ schuldig gemacht hatten – sich also zum Beispiel enttäuscht 

über den Kriegsverlauf, den politischen Alltag im NS-Staat oder etwa über das missglückte 

Attentat auf Adolf Hitler am 20. Juli 1944 geäußert hatten. Sogar das Entwenden von 

Feldpostpäckchen oder das Auflesen fremder Habseligkeiten von der Straße nach alliierten 

Bombenangriffen konnte mit dem Tod bestraft werden. All dies galt zwischen 1939 und 1945 

auf dem Gebiet des „großdeutschen Reiches“ nicht bloß als individuelles Fehlverhalten, 

sondern als Verbrechen an der vom NS-Staat propagierten „Volksgemeinschaft“. 

Insgesamt ist für die Wehrmachtjustiz also von weit über 30.000 vollstreckten Todesurteilen 

auszugehen. Sie weist damit eine ähnlich blutige Bilanz wie die zivile Sonderjustiz 

(Volksgerichtshof, Sondergerichte) auf. Doch selbst diese enorm hohe Zahl kann den 

Schrecken zahlenmäßig nur annähernd fassen, da auch kürzere Haftstrafen für die 

Verurteilten oft tödlich endeten. Je länger der Krieg dauerte, desto stärker galt nämlich die 

Tendenz, Strafen zur sogenannten Frontbewährung auszusetzen. Faktisch hieß das: 

mörderischer Strafvollzug bei völlig unzureichender Kleidung und Nahrung, Bergung von 

Leichen im Niemandsland, gefährliche Räumung von Minen und Einsatz an „Brennpunkten 

der Front“. Die Zahl der Opfer dieser Strafpraxis lässt sich kaum abschätzen, auch hier 

dürften die Toten nach Tausenden zählen.6 

Insgesamt zwischen 2,5 und 3 Millionen Verfahren führten die Wehrmachtgerichte laut 

plausiblen Schätzungen der Forschung: eine angesichts von insgesamt rund 18 Millionen 

Soldaten, die während des Krieges die Wehrmacht durchliefen, enorm hohe Zahl. Die 

meisten Urteile ergingen wegen kleinerer Delikte wie Ungehorsam und anderer 

Widersetzlichkeiten, Wachvergehen, unerlaubter Entfernung oder Diebstahls. Die Zahl der 

Deserteure oder anderer Soldaten, die mit ihrer Entscheidung zur Flucht oder Desertion 

bewusst politischen Widerstand leistete, war bis zum Schluss wohl eher gering, und zwar – 

                                                           
6 Zur deutschen Militärgerichtsbarkeit im Zweiten Weltkrieg vgl. Manfred Messerschmidt: Die Wehrmachtjustiz, Paderborn 2005. 
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entgegen noch heute weit verbreiteter Geschichtslegenden – bei den „ostmärkischen“ 

Soldaten nicht mehr und nicht weniger als bei ihren „reichsdeutschen“ Kameraden.7 Die 

bereits erwähnte Rehabilitierungsentscheidung des österreichischen Nationalrats aus dem 

Jahr 2009 hat aber eines im Gesetzestext festgehalten: Entscheidend war nicht die Frage der 

„Ehrenhaftigkeit“ der jeweils individuellen Fluchtmotive. Vielmehr wird deutlich gemacht, 

dass die Verfolgten der NS-Militärjustiz vor der Geschichte wie auch vor dem Gesetz 

insgesamt als Opfer einer verbrecherischen Justiz zu betrachten sind. Dies bedeutet 

umgekehrt: Auch wenn die meisten nicht gegen die einschlägigen Bestimmungen verstießen, 

um damit politisch bewusst gegen ein Unrechtsregime zu kämpfen, gebührt ihnen angesichts 

des skizzierten Justizterrors Anerkennung und Respekt. Weder höher noch geringer sind 

demnach jene anzusehen, die sich trotz oder gerade wegen der Verfolgung für andere 

einsetzten oder für die Freiheit ihres Landes oder einer höheren Idee ihr Leben aufs Spiel 

setzten. Hier sind etwa die Überläufer zu nennen, die auf Seiten der Alliierten 

weiterkämpften – wie in der vorliegenden Fallsammlung der in Prag geborene Richard 

Wadani oder Menschen, die aufgrund ihres Glaubens und religiöser Überzeugung nicht 

bereit waren, sich in einem Angriffskrieg verheizen zu lassen, wie etwa die Fallgeschichte des 

Vorarlberger Gitarrenbauers Ernst Volkmann zeigt.  

Die Überlebenden eines mörderischen Verfolgungsapparates trafen nach 1945 auf eine 

Gesellschaft, für die sie „Drückeberger“ und „Verräter“ waren. Spätestens nach Beginn des 

Kalten Krieges und weit hinein bis in die heutige Zeit saßen die Deserteure und 

„Wehrkraftzersetzer“ von einst zwischen allen Stühlen: Ihre Leiden und Leistungen fanden 

angesichts des Buhlens der politischen Parteien um die große Zahl der ehemaligen 

„Volksgenossen“ und treuen NS-AnhängerInnen keine Anerkennung. Die Jahre im Lager, ihre 

Zeit als sogenannte Bewährungssoldaten, im Versteck oder im Exil galten zudem für die 

meisten als Ausfallzeiten in der Pensionskasse. Und dies, obwohl sie nach dem 

Gründungsmythos der Zweiten Republik doch alles richtig gemacht haben müssten. Dieser 

besagte, dass Österreich nach dem Frühjahr 1938 nicht nur im staatsrechtlichen Sinn 

sondern auch insgesamt ein besetztes Land war, überfallen von einer feindlichen, fremden 

Macht. Demnach hätte ein österreichischer Soldat dieser deutschen Armee also eigentlich 

nicht dienen dürfen, weder 1938 in den heimischen Kasernen und schon gar nicht in einem 

Angriffskrieg gegen Polen, im Feldzug gegen Frankreich oder beim Überfall auf die 

                                                           
7 Vgl. Thomas R. Grischany: Der Ostmark treue Alpensöhne. Die Integration der Österreicher in die großdeutsche Wehrmacht, 1938–1945, 
Wien 2015. 
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Sowjetunion. Doch die „Opferthese“, das aus Staatsräson gepflegte Gründungsnarrativ der 

politischen Eliten, hielt der Realität freilich nicht stand: Die meisten Soldaten fühlten sich 

eben nicht als Opfer einer nationalsozialistischen Aggression, sondern als „Verteidiger der 

Heimat“ an der Seite Deutschlands gegen das „Weltjudentum“, gegen den „Bolschewismus“ 

und gegen alliierte „Angreifer“. Angesichts dieser in der Nachkriegsgesellschaft dominanten 

Deutungsmuster zogen sich die wenigen Überlebenden der Wehrmachtgerichte, die sich 

anfangs noch für ihre Rehabilitierung stark gemacht hatten, schon bald wieder zurück: aus 

Scham, Wut oder Verzweiflung über das, was viele zurecht als eine doppelte oder 

fortgesetzte Verfolgung empfanden – diejenige während und diejenige nach der NS-

Herrschaft.  

Erst seit Ende der 1990er Jahre setzte ein ebenso später wie zügig voranschreitender 

politischer Prozess ein, der auf Grundlage historischer Forschungen8 zur Anerkennung der 

Verfolgten der NS-Militärjustiz führte. Sichtbarer Ausdruck dieses sich auch in den Medien 

widerspiegelnden Meinungswandels sind auch zwei Denkmäler: Jenes am Wiener 

Ballhausplatz,9 das 2014 explizit den Deserteuren und den Opfern der NS-Militärjustiz 

gewidmet wurde und jenes Widerstandsmahnmal in Bregenz, das am 14. November 2015 

enthüllt wurde und die Verfolgten der NS-Militärjustiz dezidiert miteinbezieht.10 

 

III. Kulturelle Vielfalt als Ausgangspunkt 

Die vorliegenden Materialien bieten einen Überblick über verschiedene Aspekte der 

wehrmachtgerichtlichen Verfolgung. Sie zeigen die unterschiedlichen Delikte, die zu Anklage 

und Urteil führen konnten; vorgestellt wird eine Vielfalt an Lebensläufen ebenso wie an 

Motiven, die Menschen dazu brachte, sich während des Krieges den einschlägigen 

gesetzlichen Bestimmungen oder Befehlen zu widersetzen. Eine weitere Dimension der 

Darstellung ist die regionale: Zur Auswahl stehen Fallgeschichten von Menschen aus allen 

Teilen Österreichs bzw. unterschiedlichen Regionen der ehemaligen Doppelmonarchie sowie 

auch Beispiele von Mitgliedern europäischer Widerstandsbewegungen. Diese Vielfalt in der  

Zusammenstellung soll vor allem auch verdeutlichen, dass die Verfolgungsgeschichten 

                                                           
8 Als erste umfassende Forschungsarbeit in Österreich ist hier zu nennen: Walter Manoschek (Hg.): Opfer der NS-Militärjustiz. Urteilspraxis 
– Strafvollzug – Entschädigungspolitik in Österreich, Wien 2003. 
9 Vgl. hierzu www.deserteursdenkmal.at ; hier findet sich eine umfassende Artikelsammlung zum Denkmal für die Verfolgten der NS-
Militärjustiz.  
10 Zum Bregenzer Widerstandsmahnmal vgl. http://www.malingesellschaft.at/aktuell/veranstaltungen/14.11.2015-enthullung-des-
widerstand-deserteursdenkmal-in-bregenz (Abrufdatum 1. 2. 2016). 
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höchst heterogen sind und dass die Wehrmachtjustiz als Terrorinstrument ein europäisches 

Phänomen war: Deutsche Militärgerichte urteilten im gesamten damals besetzten Gebiet 

und – in je unterschiedlicher Weise – auch gegen die dortigen LandeseinwohnerInnen. 

Diese Auswahl an Fallgeschichten soll jedoch nicht nur die historischen Dimensionen in ihrer 

ganzen Breite zeigen: Vielmehr geht es auch darum, Anknüpfungspunkte zu bieten für eine 

„Pädagogik der Anerkennung“11, die die unterschiedlichen regionalen Herkünfte der heute 

mit dieser Geschichte konfrontierten Menschen, ihre kulturellen Hintergründe ebenso wie 

die individuellen Interessen und Berührungspunkte für historische Zusammenhänge 

respektiert und ernst nimmt. Die Vorstellung einer (staatlich) homogenen 

Erinnerungsgemeinschaft hat gerade in Österreich keine soziale Realität: In einer 

Einwanderungsgesellschaft, die ihre Wurzeln in einem Vielvölkerstaat hat, finden sich 

vielmehr sehr unterschiedliche Zugänge dazu, was als jeweils eigene Geschichte 

wahrgenommen und betrachtet und folglich angeeignet wird. Diesem Faktum trägt der hier 

vorgestellte Blick auf die Geschichte der Wehrmachtjustiz und ihre Opfer auf besondere 

Weise Rechnung.  

Grundlage für die Vermittlung historischen Wissens bleibt jedoch zunächst einmal die 

wissenschaftlich gesicherte Erkenntnis. Die Geschichte des Nationalsozialismus wird nach 

wie vor intensiv erforscht. Immer neue Aspekte treten hervor und die Reflexion der eigenen, 

österreichischen Verantwortung insbesondere für die im „großdeutschen“ Namen 

begangenen Verbrechen dauert unvermindert an. Vor diesem Hintergrund ist die 

(pädagogische) Auseinandersetzung mit dieser lange Zeit „vergessenen“ NS-Opfergruppe 

auch ein Beitrag zum gesellschaftlichen Prozess des Sprechens über den Nationalsozialismus. 

Anknüpfungspunkte für die Vermittlungsarbeit können zum Teil noch über 

Familiengeschichten geknüpft werden – auch wenn SchülerInnen in diesem Kontext nur 

noch höchst selten selbst Angehörige der Kriegsgeneration kennen lernen können. Dennoch 

sind diese Geschichten auf emotionaler Ebene in den Familien noch durchaus präsent. 

Gleichzeitig ziehen die letzten Überlebenden, sei es vermittelt über die Gedenkstättenarbeit, 

über die Medien oder in kulturellen Veranstaltungen unterschiedlichster Art mehr denn je 

                                                           
11 Vgl. Elke Gryglewski: Anerkennung und Erinnerung. Zugänge arabisch-palästinensischer und türkischer Berliner Jugendlicher zum 
Holocaust, Berlin 2013; Franziska Ehricht/Elke Gryglewski: Geschichten teilen. Dokumentenkoffer für eine interkulturelle Pädagogik zum 

Nationalsozialismus, h.g. vom Verein Miphgasch/Begegnung und der Gedenk- und Bildungsstätte Haus der Wannseekonferenz, Berlin 2009. 
Dieser Dokumentenkoffer diente auch als Vorbild bei der Zusammenstellung vorliegender Materialsammlung. 
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die Aufmerksamkeit auf sich; eine historische Vermittlungsarbeit ohne sie wäre in den 

letzten Jahrzehnten kaum vorstellbar.  

Unabhängig von der Zeitzeugenschaft zeigen die Forschungen über die Nachwirkungen der 

historischen Ereignisse in vielfältiger Weise, dass die Geschichte eben nicht als etwas 

Vergangenes zu betrachten ist. Auch im Netz sind die postings gerade zu historischen 

Themen nach wie vor emotional sehr aufgeladen und allein vom Umfang her bedeutend.12 

Diese Diskussionen wiederum reichen in den alltagspolitischen Raum hinein. Umso wichtiger 

ist es, gerade jungen Menschen profunde Kenntnisse über die Geschichte des Landes zu 

vermitteln, in dem sie leben. Ganz unabhängig davon, ob junge Menschen die ihnen 

vermittelte Geschichte als ihre eigene wahrnehmen oder nicht: Das Wissen über den 

Nationalsozialismus ist grundlegend dafür, an gesellschaftlichen Diskussionen teilnehmen zu 

können – und aktive Teilhabe am öffentlichen Diskurs bietet wiederum die Grundlage für 

gesellschaftliche Integration. 

Das vorliegende Material soll also ein Angebot sein an alle, sich mit einem Teilaspekt der 

Geschichte des Nationalsozialismus auseinanderzusetzen. Der Geschichtsbegriff wird dabei 

nicht im Kontext einer homogenen österreichischen Nationalgeschichtsschreibung gedacht, 

sondern vielmehr als offener Prozess, der Räume für regionale und kulturelle Differenz, für 

Vielfalt und Vielstimmigkeit bietet. In den vorgestellten Fallgeschichten spielen neben dem 

Thema im engeren Sinn eine ganze Reihe weiterer Faktoren eine Rolle: Glaube und Religion, 

Geschlecht, Generation sowie politische, gesellschaftliche und soziale Fragen. Die 

Miteinbeziehung solcher Aspekte ermöglicht daher auch Anknüpfungspunkte und Zugänge 

zu den aktuellen Lebensrealitäten von SchülerInnen unterschiedlicher Altersgruppen. 

 

IV. Anmerkungen zum pädagogisch-didaktischen Umgang mit dem vorliegenden Material 

Ausgangspunkt der folgenden Überlegungen ist die Annahme, dass sich SchülerInnen 

autochthon ansässiger österreichischer Familien nicht anders für die Geschichte des 

Nationalsozialismus in Österreich interessieren als solche nicht-österreichischer Herkunft 

oder Staatsbürgerschaft.13 Es ist ein Grundpfeiler dieses Konzepts, den AdressatInnen der 

Materialsammlung Angebote für ein persönliches Anknüpfen zu machen, jedoch auf 

                                                           
12 Vgl. etwa die 462 (!) Postings zum Konflikt um den Standort des Deserteursdenkmals: 
http://derstandard.at/1348284505302/Wehrmachtsdeserteur-Ich-glaube-die-wollen-kein-Denkmal. (Abrufdatum, 4. 1. 2016). 
13 Vgl. Angela Kühner: NS-Erinnerung und Migrationsgesellschaft: Befürchtungen, Erfahrungen und Zuschreibungen, in: Einsichten und 
Perspektiven. Bayerische Zeitschrift für Politik und Geschichte, 1 (2008), S. 52–65, hier: S. 55 f. 
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pauschalierende Zuschreibungen zu verzichten, und eine „nicht-identifizierende Perspektive 

auf die Geschichtsbewusstseinsbildung“14 einzunehmen. Aus diesem Blickwinkel ist der 

Zugang zur Geschichte weniger von nationaler oder kultureller Herkunft abhängig – 

bestimmend ist vielmehr die Frage, was der angebotene Stoff „mit mir“ – also den 

Jugendlichen in ihrer eigenen aktuellen Lebenswelt – zu tun hat. 

Für das schulische und außerschulische Lernen bedeutet dies, dass die Jugendlichen ihre 

Zugänge zum Material selbst wählen können. Das heißt etwa, dass eine Schülerin mit 

tschechischen Wurzeln selbst entscheidet, ob sie die Fallgeschichte des in Prag geborenen 

Deserteurs Richard Wadani oder die der polnischen Widerstandskämpferinnen Maria 

Kacprzyk und Kryztyna Wituska für die Arbeit auswählen möchte. Die Berliner 

Gedenkstättenpädagogin Elke Gryglewski hat für ihre langjährige Arbeit mit SchülerInnen in 

der Gedenkstätte Haus der Wannseekonferenz für den Einstieg in ihre Seminare u. a. 

vorgeschlagen, Fotos zu zeigen, die einschneidende welthistorische Ereignisse zeigen – etwa 

das brennende World Trade Center am 11. September 2001 oder die Mondlandung vom 21. 

Juli 1969. Die SchülerInnen können dann selbst wählen, mit welchen Themen sie sich 

beschäftigen wollen und anschließend in die Arbeit einsteigen. Ein solcher Auftakt soll den 

Jugendlichen vor allem zeigen, dass ihre unterschiedlichen Bedürfnisse und Interessen wahr- 

und ernstgenommen werden. Gryglewskys Erfahrung nach fällt nach solchen oder ähnlich 

gelagerten Einstiegssituationen der Auftakt zur eigentlichen inhaltlichen Arbeit – in diesem 

Fall die NS-Verfolgungsgeschichte – leichter. Umgekehrt formuliert: Schreibt man 

SchülerInnen auf ihre mutmaßliche regionale, konfessionelle oder geschlechtliche Rolle von 

vornherein fest, so birgt dies die Gefahr, dass der Lernprozess zu Ende ist, bevor er eigentlich 

begonnen hat.15 Zugleich besteht die Gefahr einer „Selbst-Re-Ethnisierung“ der Lernenden. 

Denn möglicherweise identifizieren sich SchülerInnen, auch wenn sie beispielsweise 

slawische Wurzeln haben, gar nicht mit ihren ursprünglichen Herkunftsländern; oder dieser 

Aspekt ist ihnen zu diesem Zeitpunkt gerade nebensächlich, weil andere Fragen der 

Identitätsbildung bedeutsamer erscheinen. Wird ihnen also ihre nationale oder ethnische 

Herkunft im Lernprozess durch Zuschreibung quasi von außen übergestülpt, so kann dies das 

Gegenteil von dem bewirken, was er erreichen soll: den Verweis in einen ethnisch-

                                                           
14 Vgl. Astrid Messerschmidt: Geschichtsbewusstsein ohne Identitätsbesetzungen – kritische Gedenkstättenpädagogik in der 

Migrationsgesellschaft, in: Aus Politik und Zeitgeschichte 3/4 (2016), S. 16–22, hier: S. 18. 
15 Vgl. dazu auch die Studie von Nora Sternfeld: Kontaktzonen der Geschichtsvermittlung. Transnationales Lernen über den Holocaust in 

der postnazistischen Migrationsgesellschaft, Wien 2013. Zur kritischen Migrationspädagogik vgl. Paul Mecheril/Claus Melter: Gewöhnliche 
Unterscheidungen. Wege aus dem Rassismus, in: Dies. u. a. (Hg.): Migrationspädagogik, Weinheim—Basel 2010, S. 150–178. 
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kulturellen definierten Raum und damit Ausgrenzung statt Integration. Für die Vermittlung 

historischer Inhalte erscheint daher die Berücksichtigung von Faktoren wie sozialer 

Hintergrund oder Bildungsgrad der AdressatInnen wesentlich wichtiger.  

Können sich die Lernenden selbst nach ihren individuellen Interessen und Bedürfnissen eines 

Themas annehmen, kann umgekehrt die Präsenz einer Fallgeschichte, die ein Angebot einer 

thematischen Beschäftigung aus dem Bereich des eigenen identitären/konfessionellen usw. 

Hintergrundes bereitstellt, viel Positives leisten: Die SchülerInnen fühlen sich wertgeschätzt; 

gleichzeitig können sie lernen, dass die angebotenen Themen und Inhalte möglicherweise 

auch Berührungspunkte zwischen der jeweils eigenen Herkunfts- und der vermittelten NS-

Geschichte aufweisen. Damit können sie sich wiederum auch selbst als Teil dieser Geschichte 

begreifen. 

Nicht die Festschreibung feststehender oder imaginierter Identitätskonzepte, sondern 

Wertschätzung und Respekt bilden also die Grundlage des hier vertretenen pädagogisch-

didaktischen Ansatzes. Respekt und Toleranz sind indessen nicht gleichzusetzen mit der 

Abwesenheit von Grenzsetzungen in der Lernsituation: Die Wertschätzung gegenüber 

sozialer oder kultureller Vielfalt bedeutet umgekehrt, dass despektierliche oder 

diskriminierende Äußerungen gegenüber der hier vorgestellten NS-Opfergruppe in der 

schulischen wie außerschulischen Bildungsarbeit auf keinen Fall akzeptiert werden und 

dementsprechend auch aktiv bearbeitet werden sollten. 

Entlang der Zielsetzungen und Programme von erinnern.at und dem Bundesministerium für 

Bildung und Frauen geht es vor allem darum, den Transfer von „historischem und 

methodisch-didaktischem Wissen [zu] fördern sowie seine Bedeutung für die Gegenwart [zu] 

reflektieren.“ Wie die historischen Subjekte, um die es in der Vermittlung geht, werden auch 

die Lernenden als selbstständig Handelnde begriffen, „die sich eigenständig 

Geschichtsbewusstsein aneignen“. Nur so können sie auch ihre eigenen Werthaltungen 

weiterentwickeln.16 

 

V. Zur Entwicklung von Fragestellungen aus den Fallgeschichten  

                                                           
16 Vgl. dazu die Grundsätze der Vermittlung unter: http://www.erinnern.at/bundeslaender/oesterreich/zu-erinnern-at sowie die 

spezifischen Handreichungen zur Vermittlung der Geschichte des Holocaust unter: http://www.erinnern.at/bundeslaender/oesterreich/zu-
erinnern-at/kurzbeschreibung/erinnern_at_Folder_dt.pdf (Abrufdatum 10. 2. 2016). 
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Zentral für die Darstellung der Fallgeschichten soll sein, die Verfolgten nicht nur als passive 

Opfer einer verbrecherischen Justiz zu präsentieren. Vielmehr geht es darum, den aktiven, 

mehr oder weniger bewusst handelnden Akteur in den Vordergrund zu rücken. Tatsächlich 

versuchten die von den Militärgerichten Angeklagten, unabhängig vom jeweils begangenen 

„Delikt“, verschiedene Freiräume zu nutzen. Freiräume, die ihnen von der 

nationalsozialistischen Diktatur eben nicht zugestanden wurden – schon gar nicht zu Zeiten 

eines als „Schicksalskampf“ apostrophierten rassistisch motivierten Angriffs- und 

Vernichtungskrieges. 

Auf inhaltlicher Ebene gilt es herauszuarbeiten, wie sich nationalsozialistische Politik auf die 

Menschen in ihrem Machtbereich auswirkte, welche Folgen unterschiedliche Formen 

widerständigen Verhaltens, Nichtanpassung oder einfach nur das Suchen und Wahrnehmen 

eigener Freiräume in Zeiten des Weltanschauungskrieges haben konnten. Um die 

Vorbereitungszeit für die Lehrenden dabei im überschaubaren Rahmen zu halten, werden 

den Dokumenten kurze Kontextinformationen zur historisch-situativen Einordnung 

vorangestellt; diese können dann, je nach Einschätzung der Lehrenden, den Jugendlichen als 

begleitendes Wissen zur Verfügung gestellt werden.  

Das Konzept der Pluralität und der Vielstimmigkeit ist auch übertragbar auf die Konzeption 

jeder einzelnen Fallgeschichte selbst. Widersprüchlichkeiten oder Inkonsistenzen in den 

ohnehin nur bruchstückhaft rekonstruierbaren Verhaltensweisen der vorgestellten 

AkteurInnen werden nicht verschwiegen oder vernachlässigt, sondern für den 

Vermittlungsprozess nutzbar gemacht. Tatsächlich können aus den oft nur lückenhaft 

vorliegenden Informationen zu den jeweiligen Fallgeschichten interessante Fragestellungen 

entwickelt werden. Die Dokumente selbst sind so ausgewählt, dass sie zu eigenständigen 

Fragen, etwa nach Handlungsmotivationen und -kontexten, ermuntern. Den Lernenden soll 

dabei auch aufgezeigt werden, dass die Erforschung historischer Ereignisse mit zahlreichen 

Problemen einhergeht; indem SchülerInnen dies erkennen, werden sie quasi selbst zu 

ExpertInnen. Ziel der Auseinandersetzung ist weniger die Bereitstellung eindeutiger 

Antworten auf Forschungsfragen, sondern die Fähigkeit zur Formulierung von 

Problemstellungen im Erkenntnisprozess, der als offen erfahren werden soll. 

Selbstreflexivität ist dabei ein übergreifendes Konzept: Indem die Lehrenden den 

Erkenntnisprozess selbst zum Thema zu machen, eröffnen sie diskursive Räume und schaffen 
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gleichzeitig Möglichkeiten, Fragen nach dem eigenen Standpunkt im Lernprozess zu stellen. 

Die unhinterfragte Grenzziehung von „Eigenem“ und „Fremdem“ wird somit aufgebrochen. 

Die wichtigste Frage rund um die Auseinandersetzung mit den ungehorsamen Soldaten der 

Wehrmacht ist immer wieder jene nach den Handlungsmotivationen. Dies zeigt auch die 

langjährige pädagogische Praxis mit der Wanderausstellung „Was damals Recht war – 

Soldaten und Zivilisten vor Gerichten der Wehrmacht“17. In einigen Fällen liegen die 

Beweggründe für die vielfältigen Verweigerungshandlungen quasi auf der Hand, wie etwa 

die Beispiele so unterschiedlicher Fallgeschichten wie jene Ernst Volkmanns oder der Familie 

Pasterk aus dem kärntner-slowenischen Grenzgebiet zeigen. Oft bleiben jedoch auch viele 

Fragen offen. Fragen, die sich nicht abschließend klären lassen, jedoch Anlass zur 

produktiven Spekulation geben: Warum, zum Beispiel, desertierten angesichts der 

furchtbaren Verhältnisse im sowjetischen Winter 1941/1942 neben dem 

niederösterreichischen Landwirt Anton Brandhuber nicht viel mehr Soldaten? Was hielt die 

Mehrheit der Wehrmachtssoldaten bis zum Kriegsende 1945 zusammen? Die 

Auseinandersetzung mit den ungehorsamen Soldaten hat stets auch das Potenzial, vieles 

über die große Mehrheit der gehorsamen zu lernen. 

Interessant ist grundsätzlich die Frage der Handlungsspielräume im Allgemeinen. Warum 

verhielten sich die Menschen angesichts oftmals ähnlicher Handlungssituationen so 

unterschiedlich? Warum rettete etwa Anton Schmid in der litauischen Hauptstadt viele 

Juden und riskierte für die Unterstützung des jüdischen Widerstandes sein Leben? Und 

wiederum: Warum taten so wenige andere dasselbe? Warum entschied sich der 

Ortsbauernführer aus dem Heimatdorf des Gefreiten David Holzer, diesen nicht zu 

denunzieren, während so viele andere Soldaten zum Teil sogar von Freunden oder 

Familienangehörigen verraten und an die Verfolger ausgeliefert wurden? Biografische 

Studien, die solchen Fragen Raum geben, können Auseinandersetzungsprozesse auf 

besondere Weise anregen. Über sie fällt der Einstieg in die Diskussion – schnell auch zu 

übergeordneten Aspekten menschlichen Handelns (nicht nur) in Zeiten von Diktaturen – 

besonders leicht.  

                                                           
17 Die Ausstellung wurde in Österreich bisher viermal gezeigt: in Wien (2009), Klagenfurt (2010), Dornbirn (2011) und Goldegg/Salzburg 
(2015). Vgl. dazu die begleitenden Publikationen Thomas Geldmacher/Magnus Koch Magnus/Hannes Metzler/Peter Pirker/Lisa Rettl (Hg.): 
„Da machen wir nicht mehr mit ...“ Österreichische Soldaten und Zivilisten vor Gerichten der Wehrmacht, Wien 2010; Peter Pirker/Florian 

Wenninger (Hg.): Wehrmachtsjustiz. Kontext, Praxis, Nachwirkungen, Wien 2010; Karin Bitschnau u. a. (Hg.): „Ich kann einem Staat nicht 
dienen, der schuldig ist ...“ Vorarlberger vor Gerichten der Wehrmacht, Dornbirn 2011; Ulrich Baumann/Magnus Koch (Hg.): „Was damals 

Recht war… Soldaten und Zivilisten vor den Gerichten der Wehrmacht.“ Begleitband zur Wanderausstellung der Stiftung Denkmal für die 
ermordeten Juden Europas, Berlin 2008. 

www.deserteursdenkmal.at - Geschichten bewegen - Biografische Skizzen zu Verfolgten der NS-Militärjustiz



Die vorliegenden Fallgeschichten erheben keinen Anspruch auf Vollständigkeit hinsichtlich 

der genannten Faktoren (Delikte, Motive, biografische Hintergründe usw.). Die 

Auseinandersetzung um Deserteure, Wehrkraftzersetzer und andere Verfolgte der NS-

Militärjustiz steckt noch in den Anfängen, auch wenn mittlerweile einige Fallsammlungen 

sowohl analog wie digital zur Auseinandersetzung einladen.18 Gerade Biografien von 

Wehrmachtssoldaten mit beispielsweise slawischen Wurzeln stecken noch in den Anfängen. 

Ob und inwieweit etwa vor dem Hintergrund rassistischer Ideologien im justiziellen Umgang 

mit diesen Menschen Besonderheiten feststellbar sind, ist noch kaum erforscht.19 

Im Laufe des Jahres 2016 werden ergänzend zu dieser Materialzusammenstellung noch 

zusätzliche Biografien auf der Website des Wiener Deserteursdenkmals 

(www.deserteursdenkmal.at) zugänglich gemacht. Diese behandeln weitere Aspekte der 

Verfolgung, die hier keine Berücksichtigung fanden. In einem weiteren Schritt sind auch 

Fallgeschichten der Wehrmachtrichter, also der Täter, geplant, welche ebenfalls mit 

Downloadmöglichkeit über die Website zugänglich gemacht werden.  

Das Lernen anhand der Biografien von Verfolgten soll zur Auseinandersetzung mit 

verschiedenen Fragen und Themen anregen. Zu den wichtigsten Themenkomplexen zählen:  

- Das Verdeutlichen von Handlungsspielräumen historischer AkteurInnen in einer 

gegebenen Situation: Warum haben sich Menschen in ähnlichen Handlungssituationen so 

unterschiedlich verhalten? Welche Rolle spielten biografische Prägungen, Kriegserfahrungen 

oder auch einfach zufällige Ereignisse für die AkteurInnen? 

- Der Abbau von Stereotypen bzw. von Schwarz-Weiß/Gut-Böse-Schemata mit Hilfe 

verschiedener Fragestellungen: Sind Deserteure „Feiglinge“ und „Verräter“? Welche Rolle 

spielte es möglicherweise für einen ungehorsamen Soldaten, von Kameraden für 

„unmännlich“ gehalten zur werden? Stattdessen: Aufzeigen der Komplexität historischer 

Verhältnisse; 

- Ermunterung der Jugendlichen, selbst Fragestellungen an das Material und die damit 

verbundenen Fallgeschichten zu entwickeln und zu formulieren; 

                                                           
18 Vgl. etwa die Seite des Dokumentationsarchivs des österreichischen Widerstandes (DÖW), unter: http://www.doew.at/erinnern/fotos-
und-dokumente/1938-1945/aufrechterhaltung-der-manneszucht sowie 

http://www.malingesellschaft.at/texte/nationalsozialismus/werner-bundschuh-2011-august-weis-192120132008-2013-moorsoldat-nr.-
503-41. (Abrufdaten jeweils 2. 2. 2016). 
19 Vgl. Claudia Bade/Lars Skowronsk/Michael Viebig (Hg.): NS-Militärjustiz im Zweiten Weltkrieg. Disziplinierungs- und 
Repressionsinstrument in europäischer Dimension, Göttingen 2015.  
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- Empathie wecken, etwa mit Fragen: „Wie hätte ich mich in dieser Situation 

verhalten?“ Damit geht gleichzeitig die Schärfung der Wahrnehmung für Transfers und 

Analogien einher: An welchen Stellen finden sich Themen und Situationen, die sich auch auf 

heutige Problemstellungen übertragen lassen? 

 

VI. Fragen an die Dokumente  

Das vorliegende Material eignet sich für sehr unterschiedliche Methoden der pädagogischen 

Arbeit. Es kann für alle Schulformen ab der 9. Schulstufe angewendet werden, wobei 

einführende Informationen zum Gesamtthema Nationalsozialismus je nach Lehrplan und 

Lernstärke einer Gruppe entsprechend vermittelt werden müssen. Nach einer (wie oben 

bereits vorgeschlagenen) Einstiegssituation20 sollten die Vermittelnden zunächst die 

Dokumentensammlung und ihr Thema kurz vorstellen. In der Praxis bewährt haben sich 

solche Zugänge, in denen nach den eigenen familiären Herkünften und Vorgeschichten der 

SchülerInnen in Bezug auf den Zweiten Weltkrieg gefragt wird. Die Schaffung einer 

vertrauensvollen Atmosphäre ist für diese Lernsituation zentral.  

Sodann sollte ein kurzer Überblick über die bereitgestellten Fallgeschichten gegeben 

werden, wobei die jeweiligen Besonderheiten (Motive, regionale Herkunft, Deliktformen 

usw.) speziell erläutert werden. Ob dabei die dazu jeweils einführenden Texte, die hier direkt 

im Anschluss abgedruckt sind, mit ausgegeben werden, kann von Fall zu Fall und auch je 

nach Lernstärke der Gruppe entschieden werden.  

Je nach Klassengröße oder Lernsituation bietet sich die Gruppenarbeit besonders an. Dafür 

wählen die Gruppen die Fallgeschichten und Materialien mit den beigegebenen 

Kontextsituationen selbst aus. Da diese insgesamt recht umfangreich sind, kann es sinnvoll 

sein, dass die SchülerInnen die Dokumente unter sich aufteilen und sich deren Inhalt 

innerhalb der Gruppe gegenseitig vorstellen und erklären.21 

Arbeitsblätter oder konkrete Fragen sind dem Material nicht beigegeben; folgende 

übergeordnete Fragestellungen lohnen sich allerdings im Blick zu behalten: 

                                                           
20 Für weitere Anregungen zu Einstiegssituationen vgl. Barbara Thimm u. a. (Hg.): Verunsichernde Orte: Selbstverständnis und 
Weiterbildung in der Gedenkstättenpädagogik, Frankfurt am Main 2010.  
21 Für die Frage, ob die Jugendlichen auch größere Textmengen lesen wollen, ist erfahrungsgemäß weniger der Umfang als vielmehr die 
Frage des sich Einlassen-Wollens auf die Materie entscheidend. Vgl. dazu Elke Gryglewski, Geschichten teilen, wie Anmerkung 11. 
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• Woher stammen die Dokumente und Fotos und was sagen deren Herkunft und 

Entstehungskontexte über die jeweils gegebenen Informationen aus? Welche Perspektive 

spiegelt sich in einem Schriftstück oder Abbildung wider; welche anderen Sichtweisen 

könnte es noch geben? 

• Welche Informationen lassen sich aus Datum oder Ortsangaben der Quellen 

ableiten? 

• Welche Rolle spielen nicht nur die gegebenen sondern auch die nicht enthaltenen 

Informationen in einem Dokument? Welche Fragen bleiben offen, und was würden die 

SchülerInnen zusätzlich gerne erfahren, was nicht aus dem Material hervorgeht? 

• Wie plausibel gehen die Handlungsmotive und Handlungssituationen aus den 

Dokumenten hervor? Wo bleiben Leerstellen und offene Fragen? Als grundlegender Einstieg 

in die Diskussion bietet sich an: „Sicher hat es auch andere AkteurInnen gegeben, die in 

einer gegebenen Situation ähnlich empfunden haben? Aber nur sehr wenige haben so 

gehandelt wie die jeweils vorgestellte[n] Person[en].“ 

• Welche anderen Themen (außer der Praxis militärjustizieller Verfolgung) gehen aus 

der jeweiligen Fallgeschichte hervor? Welche Konfliktlinien und -muster finden wir auch in 

anderen historischen Kontexten bis zur Gegenwart? Aber auch: Wo verbieten sich 

unmittelbare Gleichsetzungen und warum? 

• Was sagen die Verfolgungsgeschichten über die involvierten NS-Institutionen 

(Wehrmacht, Gestapo, SS, Gendarmerie, Polizei und sonstige Behörden) allgemein aus? Und 

wie ist das Verhalten derjenigen zu bewerten, die sich gegen einen autoritären Staat 

stellten? Inwiefern passen – nach eingehender Beschäftigung mit der Materie – vorgefasste 

Meinungen und vorhandene Vorstellungen mit den Untersuchungsergebnissen zusammen? 

Dafür wäre es z. B. sinnvoll, zu den jeweiligen Themenkomplexen vorab Assoziationen, 

Wissen und Meinungen abzufragen und sie anschließend mit den erarbeiteten Ergebnissen 

abzugleichen. 

• Welche zeitlich und regional übergeordneten Themen und Prozesse lassen sich 

aufgrund der Auseinandersetzung mit dem Material ableiten? Z. B. Ausgrenzung von 

Minderheiten, mangelnde Rechtssicherheit gegenüber einem Staat oder anderen 

Autoritäten usw. 
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• Nachdenken über Selbstbilder und Zugehörigkeiten: Mit wessen Geschichte 

beschäftige ich mich, welche Bezüge und Verantwortlichkeiten leite ich daraus ab und was 

hat ein Zusammenhang oder eine Biografie mit mir selbst zu tun? 

 

Zielperspektive ist – entlang der im Lehrplan der Allgemeinbildenden Höheren Schulen 

formulierten Prinzipien – „ein an den Menschenrechten orientiertes Politik-und 

Demokratieverständnis zu erarbeiten“22.  

Mit den meisten der oben formulierten grundsätzlichen Fragen an das Material hängt 

unmittelbar die Frage des kritischen Umgangs mit den Quellen zusammen. Ganz unabhängig 

von der Materialsorte (Interview, Foto, Brief, Tagebuch, amtliches Schriftstück) muss deren 

Provenienz und (wo dies möglich ist) der Entstehungskontext reflektiert werden. Diese Praxis 

stärkt ganz allgemein die Medienkompetenz der Lernenden – hilft es doch dabei, 

vorgefundene Informationen auf ihren Realitätsgehalt hin kritisch zu befragen. Von wem und 

zu welchem Zweck wurde ein Dokument verfasst? Welche Informationen lassen sich etwa 

über die Quellenangabe gewinnen? Was vermittelt der Text über zeitspezifische Regeln und 

Gebräuche? Welche Rückschlüsse lassen sich über die verwendete Sprache ziehen? 

Insbesondere Bilder suggerieren, ein Ereignis „objektiv“ widerzuspiegeln. Doch gerade die 

Frage des Bildausschnitts, der Urheberschaft, der Zeitpunkt der Aufnahme und der 

historische Entstehungskontext sind häufig zentral, wenn man sich der Bedeutung eines 

Dokuments annähern will. Ebenso wie die Fallgeschichten selbst zeigen auch die 

verwendeten Materialien nur kleine Ausschnitte aus einem Gesamtzusammenhang oder 

einer Biografie. Dabei sind die fehlenden Informationen manchmal ebenso bedeutsam und 

für den Lern- und Erkenntnisprozess wichtig wie das, was an Kontexten bereitgestellt 

werden kann. 

Im Anschluss an die Gruppenarbeit bieten sich mehrere Möglichkeiten an: So können die 

Jugendlichen etwa den Arbeitsauftrag erhalten, die jeweilige Fallgeschichte ihren 

Klassenkameraden zu erklären. Je nach Gruppengröße wird dabei entweder mit verteilten 

Rollen gearbeitet, oder die Gruppe wählt einen Schüler/eine Schülerin aus, der oder die eine 

Zusammenfassung vorträgt. Dabei sollen auch und gerade Schwierigkeiten und Fragen 

erläutert werden, die bei Gruppenarbeit deutlich wurden. Andere Formen der Präsentation 

                                                           
22 Vgl. https://www.bmbf.gv.at/schulen/unterricht/lp/lp_neu_ahs_05_11857.pdf?4dzgm2 (Abrufdatum 3. 2. 2016). 
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wären das Abfassen einer fiktiven Zeitungsmeldung, ein Vortrag, oder die Erstellung eines 

Plakats. In der Gedenkstättenpraxis wird auch mit weitergehenden Formen von Enactment 

gearbeitet – etwa mit Methoden des Psychodramas, z. B. einer Inszenierung eines 

Expertengesprächs, bei dem die SchülerInnen wie auf einem Podium die Fallgeschichte und 

deren Besonderheiten diskutieren.  

Wichtig ist bei diesem Punkt, dass die Lernenden die Form der Darstellung selbst wählen 

können. Grundsätzlich ist viel Sorgsamkeit und Umsicht gefordert, wenn einzelne 

SchülerInnen entscheiden, Geschichten aus der eigenen Familienüberlieferung in den 

Lernprozess einzubringen. Dies braucht in jedem Fall genügend Raum, der gegebenenfalls 

auf Kosten des übergeordneten Zeitplans geht. Die Erfahrung zeigt jedoch, dass dies für den 

Lernprozess insgesamt wichtig sein kann und den SchülerInnen besondere Erfahrungen 

ermöglicht. Vorsicht ist in diesem Zusammenhang bei einer vergleichenden Bewertung von 

Erfahrungen angebracht, die SchülerInnen im Lernkontext äußern: Auch wenn die 

Verfolgung in der NS-Zeit meist radikaler und außerdem von besonderen Kontexten 

begleitet war (Rassismus, Antisemitismus, Euthanasie, KZ-Haft usw.), sollten gegebenenfalls 

artikulierte aktuelle Erfahrungen von Flucht, Vertreibung und Verfolgung im historischen 

Vergleich nicht als geringer oder harmloser eingestuft werden. Hier ist von den Lehrenden 

viel Achtsamkeit gefordert. 

Insbesondere bei der Präsentation der Ergebnisse wird sich auch das Problem eines 

angemessenen Umgangs mit den Problemen der NS-Terminologie stellen. In der 

Gedenkstättenpraxis hat sich bewährt, die Lernenden hierfür zu sensibilisieren. Dabei helfen 

z. B. Rückfragen, wer Begriffe wie „Volksschädling“, „Zersetzer“, „Banditen“ zu welchen 

Zwecken verwendet hat und was dadurch für die Herrschaftspraxis des Nationalsozialismus 

deutlich wird. Zu fragen wäre auch, was die Jugendlichen bei der Nennung der Begriffe 

empfinden. Die PädagogInnen selbst sollten sich natürlich davor hüten, etwa von 

„Zersetzung der Wehrkraft“ usw. ohne entsprechende Kennzeichnung zu sprechen. 

Vorgeschlagen wird die Verwendung von Umschreibungen oder etwa die Formel, „das, was 

die Nationalsozialisten ‚Wehrkraftzersetzung’ nannten“. Und schließlich: Die vorliegende 

Materialsammlung verzichtet so weit wie möglich auf Fachvokabular. Irritationen, die 

gleichwohl auftreten können, weil der eine oder andere Begriff nicht für alle Lernenden 

hinreichend erklärt wird, können Ausgangspunkt sein für weitere Auseinandersetzungen und 

Recherchen rund um das Thema – ob im Rahmen des Unterrichts oder darüber hinaus. 
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„Nun wird es mir aber zu dumm …“ 

Anton Brandhuber (1914–2008) 

 

Anton Brandhuber, ein Landwirt aus Laa an der Thaya, desertierte im Februar 1942 

in der zentralrussischen Stadt Orjol, ca. 350 Kilometer südwestlich von Moskau. 

Wenige Tage zuvor war er von Eisenstadt im Burgenland per Zug an die Front 

gebracht worden. Seit dem Spätherbst 1941 war die deutsche Offensive in der 

Sowjetunion zum Stehen gekommen. Die in Österreich aufgestellte 45. Infanterie-

Division hatte große Verluste erlitten und sollte nun mit neuen Soldaten aus der 

Heimat aufgefüllt werden.  

Ein gutes halbes Jahr zuvor, am 22. Juni 1941, hatte das Deutsche Reich die 

Sowjetunion ohne Kriegserklärung überfallen. Bereits seit Ende September 1939 

grenzten der deutsche und der sowjetische Machtbereich direkt aneinander, da beide 

Länder zuvor das Nachbarland Polen angegriffen und unter sich aufgeteilt hatten.  

Der Krieg gegen die Sowjetunion war von Anfang an als Vernichtungsfeldzug 

geplant, als sogenannter Weltanschauungskrieg zwischen Nationalsozialismus und 

Kommunismus. Die Deutschen sahen sich entlang ihrer nationalsozialistischen 

Ideologie als Angehörige einer überlegenen „Rasse“, wohingegen Slawen und Juden 

generell als „minderwertig“ bewertet wurden.  

Unter diesen rassistischen Vorzeichen verübten deutsche Soldaten als 

Besatzungsmacht – dazu gehörten auch die Österreicher – in der Sowjetunion und in 

anderen eroberten Ländern furchtbare Verbrechen: Millionen 

LandeseinwohnerInnen, sowjetische Kriegsgefangene und insbesondere die jüdische 

Bevölkerung wurden ermordet oder starben an Hunger und Krankheiten. Unzählige 

ZivilistInnen wurden zur Zwangsarbeit für die deutsche Kriegswirtschaft deportiert 

und verschleppt. 

Anton Brandhuber, zuletzt im Rang eines Obergefreiten, hatte in den Reihen der 

Wehrmacht an mehreren Feldzügen teilgenommen: an der Zerschlagung des 

tschechischen Reststaates im Frühjahr 1939, am Überfall auf Polen (1939) und am 

Krieg gegen Frankreich (1940). Im Jänner 1941 verließ er seine damals in Frankreich 

stationierte Einheit. Er wurde in seine Heimatgarnison im südmährischen Nikolsburg 

(heute Mikulov) versetzt und diente dort als Hilfsausbildner. Der 1914 als einziger 
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Sohn der Familie geborene Anton Brandhuber erhielt damit auch die Möglichkeit, an 

den Wochenenden auf dem elterlichen Bauernhof zu arbeiten. Im Jänner 1942 

erreichte ihn ein Marschbefehl nach Eisenstadt; dort wurde ein Truppentransport 

Richtung Sowjetunion zusammengestellt.  

Anton Brandhuber traf am 15. Februar in Orjol ein, wo er sich allem Anschein nach 

eher spontan zur Flucht entschloss. Er flüchtete, kurz bevor seine Einheit die 

vordersten Stellungen erreicht hatte. Auf seiner zehntägigen Flucht von Orjol über 

Brest, Warschau, Wien und Innsbruck gelangte er bei Feldkirch an die österreichisch-

liechtensteinische Grenze. Am 27. Februar schaffte er es, die stark gesicherten 

Zaunanlagen zu überwinden und von Liechtenstein aus in die Schweiz zu gelangen. 

Dort gab er zu Protokoll, dass die Verhältnisse bei seiner Ankunft in Orjol – vor allem 

extreme Kälte, schlechte Versorgung und desolate Stimmung unter den Soldaten – 

der unmittelbare Auslöser für seine Flucht gewesen seien: „Nun wird es mir aber zu 

dumm. […] Ich marschiere mit einem Stück Brot und Karabiner bewaffnet zurück 

Richtung Orel [Orjol], gehe zirka 15 km, das Gewehr und die Patronentasche in den 

Schnee gelegt und zugedeckt.“1 Zu seinen Motiven befragt, notierte der Schweizer 

Verhöroffizier: „Der Einvernommene gibt die Hoffnungslosigkeit der Aussichten für 

die Zukunft, sowie den Zwang zum Kämpfen für ein ihm als Oesterreicher verhasstes 

Regime als Hauptgrund zur Flucht an.“ 

Nach Ende des Zweiten Weltkrieges kehrte Anton Brandhuber von der Schweiz nach 

Österreich zurück und lebte bis zu seinem Tod am 28. August 2005 auf seinem Hof 

in Laa an der Thaya. 
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10. „Richtlinien für die Strafzumessung bei Fahnenflucht“, 14. April 1940 (zwei 
Blätter). 

Quelle: Bundesarchiv-Militärarchiv, Freiburg  
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Transkription eines Briefes von Anton Brandhuber an seine Eltern (6.2.1942): 

 

Vorbemerkung: 

Rechtschreibung, Grammatik und Satzzeichen werden so wiedergegeben, wie sie im Original 

zu finden sind. 

 

    Gomel1, den 6. II. 42 

Teile Euch mit das wir den 3. Tag in 

Gomel auf dem Güterbahnhof stehen. Anfangs 

der Reise ging es schnell über Lundenburg 

Prerau, Jägerndorf Warschau Lida Minsk 

In Minsk war einem Pferd ein Fuß 

abgeschlagen und mußte durch ein russisches 

ersetzt werden letzteres ist am nächsten 

Tag eingegangen. In Shlobin2 standen wir 

3 Tage dann gings weiter bis Gomel da 

ist am 5.II. ein 2. Klasse Waggon von unseren 

3 Offizier Waggon abgebrannt und jetzt 

fehlten viele Sachen wie lange wir 

hier noch stehen ist unbestimmt dann 

gehts weiter über Biyansk3 Mi Orel 

von Orel ist es noch 80 km zur Front. 

Bis Orel geht die Bahn Bis jetzt war die 

Gegend Ebene nichts als Hütten und Schnee 

Die Leute haben überhaupt nichts Von den 

kleinen Pferden die unseren Muki ähnlich 

aber nicht so schön sind haben sie viele 

Alle vier Füße ohne Eisen ohne Gebiß 

 

                                                 
1 „Gomel“ = andere Schreibweise für „Homel“ in Belorußland 
2 „Shlobin“ = Gemeint ist wohl „Schlobin“ in Weißrußland 
3 „Biyansk“ = gemeint wohl „Brjansk“ im Schwarzerdegebiet (Don) 
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zweite Seite 

 

ein kaputes Geschirr die Leitseile mit 

Telephondrat ein kleiner Schlitten wie die 

Zigeuner kommen sie daher sonstiges Vieh 

habe Ich nur eine Gais gesehen. Wir 

gehen den ganzen Tag in der Gegend umher 

Die Stadt hatte vor dem Krieg 148.000 Einw[o]h[ner] 

jetzt 38.000 Der Großteil abgebrannt 

man sieht nur die [  4   ] Eisenrahmen von 

den Betten und die Ofen Sehr viele Juden 

die müssen alle Schneeschaufeln Sonst ist 

nichts neues Ich wünsche mir nur 

 ein anständiges Bett. 

 

  Es grüßt Euch alle Anton 

                                                 
4 Eingefügt ist hier die perspektivische Zeichnung eines Metall- Bettgestelles: 
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Lebenslauf Brandhuber vom 21. März 19431 

 

Als Kind eines kleinen Landwirtes wurde Ich im Jahre 1914 am 20. Mai in Laa a/d Thaya geboren. 

Wir waren 2 Kinder, eine Schwester noch die um 2 Jahre älter war. Meine Jugendzeit war nur kurz, 

mit dem sechtsten Lebensjahr mußte Ich schon viel kleine Arbeiten verrichten, vor der Schule auch.  

Schon dieses Jahr begonnen hatte gab es noch die Schweineställe ausmisten, Kuhställe und (...), 

nach der Schule Gänsehüten, (...). So wurde ich älter mußte auch öfter aus der Schule bleiben 

wegen wichtiger Arbeiten. Fünf Klassen Volksschule war meine Zeit, dann kam die Bürgerschule, 

da kam Ich noch seltener zur Schule. Mein Vater hatte das Nachbarhaus gekauft da wurde gebaut 

und (...) und alle Arbeitskräfte gebraucht. Drei Klassen Bürgerschule macht Ich (...) mit Erfolg bis 

zum 14. Lebensjahr. Dann war mein junges Leben nur der Landwirtschaft gewidmet bis zum 19. 

Lebensjahr, dann besuchte Ich zwei (...) die landwirtschaftliche Lehranstalt in Laa mit Erfolg. Unser 

Betrieb war mittlerweile zu einem schönen Besitz herangewachsen. Dann führte ich den Betrieb bis 

zum 24. Jahr. Mein (...) schon 4 Pferde (...). Meine (...) Schwester hatte geheiratet so war Ich ganz 

allein bei meinen Eltern bis auf die Dienstboten. Im Jahre 1938 kam der Einmarsch deutscher 

Truppen in Österreich, im September mußte ich mich (...) und im 

                                                 
1SB: E 4264, 1985/196, Bd. 221, N 3978, Handgeschriebener Lebenslauf vom 21. März 1943. 
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Herbst am 1. 12. 1938 zur Rekrutenausbildung nach Nikolsburg einzurücken, es war das die 13. 

I.G. Kompanie I.R. 131. Zu Hause (?) ging es jetzt nicht mehr so viel da die Hauptperson nicht 

mehr da war. 1 Pferd wurde verkauft und ein weiteres mußte bald darauf einrücken. Unsere 

Ausbildung war kurz denn im März 1939 zogen wir in die Tschechei ein, blieben drei Monate dort 

und kehrten dann wieder zurück. Anfangs Juni marschierten wir nach Döllersheim auf einen 

Truppenübungsplatz wo wir 1 Monat blieben, dann kamen wir zurück. Es war das eine bespannte 

Einheit. Ich war Fahrer vom Sattel. Nach acht Tagen wurden wir verladen, da ging es an die 

polnische Grenze da machten wir Schützengräben als Vorbereitung für den Polenfeldzug. Anfangs 

August gings zurück nach Nikolsburg und vom 25. August 1939 wurde die Kompanie zur 

Kriegsstärke 180 Mann 196 Pferde aufgefüllt. Ich bekam 1 paar Schimmel vom Kloster von 

Nikolsburg ein paar prima Pferde noch den gleichen Tag gings zur Bahn und wieder an die 

polnische Grenze. Am 1. September war der Einmarsch in Polen es ging sehr rasch. Wir hatten auch 

öfters Widerstand aber nur 1 Toten und sieben Verwundete, 40 Pferde waren meistens an 

Erschöpfung gestorben. So zogen wir weiter bis vor Lemberg da war der Krieg mit Polen fertig, 

dann gings zurück bis Jaroslaw wo wir um 40 Pferde zuviel hatten und die abgeben mussten wir 

blieben 14 Tage in Quartier, drei Wochen blieben wir in Tarnograd, 
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dann gings Richtung Radom zur Bahn wo die Division verladen wurde und am 17. November im 

Altreich Bezirk Braunschweig verteilt wurde. Ich war vom 2. November bis 15. November im 

Heimaturlaub kam vom 17. November wieder zur Kompanie es war das in Alt Gandersheim wo wir 

Quartier über Winter bezogen. am 13. März 1940 marschierten wir nach Paderborn auf einen 

Übungsplatz blieben 8 Tage kamen dann nach Eschershausen ins Quartier am 12. Mai gings nach 

(?) zur Bahn dort eingeladen in Aachen ausgeladen marschierten wir gegen Westen, Am 19. Mai in 

Luxemburg vom 20 Mai in Belgien und am 26. Mai in Frankreich einmarschiert da gings über (?) , 

St. Quentin, Montdidier Richtung Paris. Bei der Somme kamen wir zum Einsatz bei (?) erhielten 

wir feindliche Volltreffer zirka 50 Pferde, 5 tote Mann 27 Verwundete. Die Pferde wieder aufgefüllt 

gings wieder bis Pleaumartin da wurde Waffenstillstand geschlossen. Wir marschierten wieder bis 

(...) blieben dort 14 Tage dann zogen wir zur Küste nach St. Just. Ich hatte noch immer meine 

Schimmel. In St. Just halfen wir den Bauern arbeiten. Ich fuhr am 30. September in Urlaub und kam 

am 20. November [zurück?]. Das Regiment ist geblieben bis März 1941. Ich aber wurde am 6. 

Jänner 1941 nach Nikolsburg zum Ersatztruppenteil versetzt und beschäftigte mich mit 

Rekrutenausbildung fuhr (?) jeden Sonntag in Urlaub weil ich ja
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nur 22 km nach Hause hatte. Blieb in Nikolsburg bis zum 9. Jänner 1942, Am 9. I. 1942 kam Ich 

mit gemischten Einheiten nach Eisenstadt bei Wien zu einem Marschbataillon. 1.000 Mann. Am 25. 

I. 1942 in Güterwaggon eingeladen ging die Reise gegen Osten eisige Kälte 40 Mann per Waggon. 

Kamen am 10. II. in Orel an, dann gings zu Fuß im hohen Schnee unser Gepäck hatten wir auf 

Pferdeschlitten verladen die wir ziehen mußten. Dazu kamen immer die Russenflieger, drei Tage 

hatten wir nichts zu essen die Kolonne war ein stummer Leichenzug. Die Lage wurde immer 

kritischer (?) (?) wo wir hinkommen hatten einen...  

 

[hier bricht der Text ab] 
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17. ZmG=DÏÏS_|ARSCHBÂTi=;||/l^ 

Unter den rund 1000 Mann des Marschbat. 45/1 be-

fanden sich ca 600 Leute gtller Waffengattungen, 

so Inf . , Kav. , Art., P i . , Kraftfahrer u.s .w. 

(teilweise mit Ausbildungszeiten von 5 Wochen 

bis 3 Monaten), die von Brünn, Olmütz, Wiener-

Neustadt, Kremsier und Stockerau (Kavalleristen) 

kamen. Viele Ausbildner, Feldwebel and TJffz. u. 

s.w. waren ebenfalls dabei. (Von Nicolsburg 

gingen mit dem 3 . sämtliche Ausbildner ab zur 

Front). Die übrigen 400 Mann rückten in Zivil 

ein, darunter 100 Sudetendeutsche, die früher in 

der tschechischen Armee gedient hatten und ohne 

Ausbildung an die Front gehen mussten. 

Man hatte den Eindruck, dass das "letzte her musste". 

45/1 wurde in 5 Kp. aufgestellt. 
Kader: 

Bat.Stab; Kdt., Adj. , Arzt, Zahlmeister. 

Kp.Kdt.: 1 Oblt. Stellvertreter: 1 Lt. 

18. 

Nach der Flucht von Alexandroska hielt sich der 

E. noch in Orel auf. (17 . /18 .2 .42) . 

Ausserhalb der Stadt bemerkte er eine grosse An-

sammimg (SS-Leute und Soldaten) und ging hin um 

zu sehen was los war. 

Er kam gerade dazu, als Lastwagen mit Juden (ärmlich 

und gut gekleidete) herbeigeführt wurden. (Jüdinnen 

waren nicht dabei). Die Qfer mussten mit Spitzhaken 

(der Boden war gefroren) Graben von ca 1 m Tiefe, 

2 m Breite und 10 bis 15 m Länge ausheben. lach Fer-

tigstellung wurde die erste Lage der sich wehrenden 

Juden unter "schrecklichem Gejammer" mit Gewalt in 

die Gräben gelegt bezw. geworfen, ( und zwar so, dass 

sie zu liegen kamen, wie Sardinen in der Büchse). 
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Ein SS-Mann lief dann dem Graben entlang und 

streute mit einer Maschinen-Pistole hinein. 

Ohne Rücksicht darauf, oh alle tot waren, wurde 

dann die zweite Lage Juden hineingeworfen. Die 

Prozedur wurde solange wie ...erholt, "bis der Gra-

ben bis zum Sande hinauf angefüllt war. Dann 

wurde der Graben zugedeckt, (ob alle tot waren 

oder nicht, war dabei gleichgültig). 

Der E. sah solche Graben am 17.2. und wiederum 

am 18.2.42. 

Am 18.2.42 wurde eine andere Hinrichtungsart ge-

wählt. Unter 3 verschiedenen Bäumen fuhren Last-

wagen auf mit je 10 Jjis 15 Juden. Den Opfern wur-

den Schlingen um den Hals gelegt und die Stränge 

an den Baumästen festgebunden. Dann fuhren die 

Lastwagen davon. Die Leichen mussten zur Abschrek-

kung der Bevölkerung hängen bleiben. 

Grund der Hinrichtung: Yergeltungsmassnahme 

wegen üeberfällen (obschon die Opfer meistens 

daran schuldlos waren). 

Die Exekutionen wurden durch SS. (und nicht etwa 

durch die SD.)ausgeführt. 

Yon SS.-Leuten will der E. gehört haben, wie ganze 

Ortschaften ausgeräumt mrden, mit jeweils darauf-

folgenden Hinrichtungen im ?/ald. Er hat ausserdem 

gehört, dass die Bewohner der Ghettos in Krakau, 

Warschau u.s.w. dem Hungertode ausgeliefert wurden 

In Warschau sollaa täglich durchschnittlich 400 Ju 

den dem Hungertode zum Opfer fallen. 
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Der E. gibt die Hoffnungslosigkeit der Aussichten 

für die Zukunft, sowie den Zwang zum Kämpfen für 

ein ihm als Oesterreicher verhasstes Regime als 

Hauptgrund der Flucht an. 

Als Landwirt und Erbhofbauer wünscht er nichts 

sehnlicher,als auf seinem väterlichen G-ute in Ruhe 

arbeiten zu dürfen. 

Im Falle eines deutschen Sieges müsste er dan it 

rechnen, entweder als Angehöriger einer deutschen 

Besatzungsarmee, oder dann, was ihm noch unsympa-

thischer wäre, auf einem grossrussischen Betriebe 

als Gutsverwalter oder dergleichen, fern der Heimat 

bleiben zu müssen. 

Es mag auch sein, dass ihm, nach einem Jahre des 

Wohllebens als Ausbildner in der Heimat der plötzliche 

'Klimawechsel" nicht behagte! Eine Abschrift seines 

Berichtes über die Flucht, lege ich der Orginalität 

halber in Wortlaut bei. 

DER EINVEMAIMBOFFIZ 1ER; 

Schangnau. 
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„Wir standen halt auf der anderen Seite ...“ 

Richard Wadani (* 1922) 

 

Richard Wadani, als Sohn österreichischer Eltern 1922 in Prag geboren und 

aufgewachsen, stammt aus einem sozialdemokratisch geprägten Umfeld. Schon als 

Jugendlicher sympathisierte er mit den Kommunisten, deren Jugendverband er sich 

Mitte der 1930er Jahre anschloss. Als die Familie infolge der politischen Ereignisse in 

der Tschechoslowakei (heute Tschechien) mit dem sogenannten „Münchner 

Abkommen“ das Land in Richtung „Ostmark“ im Dezember 1938 verlassen musste, 

war dies ein bitterer Abschied: Mit 16 Jahren übersiedelte er in ein Land, das er 

zuvor nie betreten hatte, und das sich wenige Monate zuvor begeistert mit dem 

nationalsozialistischen Deutschland vereinigt hatte. 

Da, wie er ahnte, ein Krieg kurz bevorstand, meldete er sich freiwillig zur Luftwaffe. 

Nicht weil er den Krieg begrüßte oder den Nazis gern gedient hätte, sondern um 

seine eigenen Handlungsmöglichkeiten zu erweitern: Als Luftwaffensoldat, so hatte 

ihm ein väterlicher Freund auf seiner Wiener Arbeitsstelle geraten, würde er nicht 

direkt an der Front eingesetzt werden. Dadurch könnte er eventuell Kontakte zur 

Zivilbevölkerung im Hinterland knüpfen und sich vielleicht sogar von der Truppe 

absetzen.  

Richard Wadani verbrachte die Jahre 1941 bis 1944 als Besatzungssoldat in der 

Sowjetunion. Dort erlebte er von Anfang an, mit welcher Brutalität die Soldaten der 

deutschen Wehrmacht gegen die Zivilbevölkerung und vor allem gegen Juden und 

Jüdinnen vorgingen. Diese Erlebnisse, so berichtete er in mehreren Interviews, 

hätten seinen ohnehin feststehenden Entschluss zur Desertion noch verstärkt. 

Nachdem ein erster Fluchtversuch im Frühjahr 1942 gescheitert war, begann er im 

Rahmen seiner Möglichkeiten verstärkt Widerstand zu leisten. Vor allem dadurch, 

dass er die Zivilbevölkerung und die mit ihr verbundene Partisanenbewegung in den 

besetzten Gebieten auf vielfältige Weise unterstützte: Dazu gehörte u. a. die 

Versorgung mit Nahrung und dem für den Widersand dringend benötigten Benzin, 

aber auch Fluchthilfe für gefangen genommene sowjetische Piloten.  

Die Verteilung von Lebensmittel an die einheimische Bevölkerung wurde ihm selbst 

beinahe zum Verhängnis. Nach einer Anzeige durch einen Kameraden wurde er 

inhaftiert und vom Feldkriegsgericht der Luftflotte 4 angeklagt. Richard Wadani hatte 
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jedoch Glück: Da die Person, die ihn angezeigt hatte, für das Gericht nicht mehr 

ausfindig zu machen war, fehlte der einzige Belastungszeuge. Das Verfahren wurde 

daher eingestellt. 

Nach der Invasion alliierter Truppen an der nordfranzösischen Küste wurde Richard 

Wadani an die Westfront kommandiert. Hier nutzte er die erste sich bietende 

Gelegenheit und lief im Oktober 1944 in der Gegend von Aachen zu den 

Amerikanern über. Ein halbes Jahr zuvor, im April, war sein älterer Bruder Alois als 

Besatzungssoldat in Norwegen ums Leben gekommen.  

Richard Wadani hatte sich trotz seiner österreichischen Eltern immer mehr als 

Tscheche denn als Österreicher gefühlt. Deshalb meldete er sich direkt nach seiner 

Gefangennahme durch die Amerikaner freiwillig zur tschechischen Exilarmee, die 

unter britischem Oberbefehl aufgestellt worden war. Dort diente er bis zum Mai 1945, 

kam allerdings selbst nicht mehr zu einem Einsatz an der Front. Seine Einheit wurde 

zum Küstenschutz in Südengland eingesetzt. 

Nach Kriegsende kehrte Richard Wadani über Prag zu seiner Mutter nach Wien 

zurück und begann, sich in der Kommunistischen Partei Österreichs (KPÖ) politisch 

zu engagieren. Nach dem Krieg verdiente er sein Geld zunächst als Kraftfahrer und 

Chauffeur. Bis zu seiner Pensionierung arbeitete er als staatlich geprüfter 

Sportlehrer, unter anderem als Nationaltrainer der österreichischen 

Volleyballnationalmannschaft. 

Nachdem sowjetische Truppen im Jahr 1968 den sogenannten Prager Frühling 

gewaltsam beendet hatten, trat er aus der KPÖ aus. Seine politischen Tätigkeiten 

führte er dennoch fort. Ende der 1990er Jahre gab er sich erstmals in einem 

Leserbrief an die Zeitung Kurier als Deserteur zu erkennen. Im Zuge der 

Bemühungen um die politische Rehabilitierung von Deserteuren wurde er in den 

folgenden Jahren öffentlich bekannt. Durch zahlreiche Auftritte auf 

Podiumsdiskussionen, in Filmdokumentationen oder in Zeitungsinterviews gab er den 

Verfolgten der NS-Militärjustiz und den Deserteuren eine Stimme und ein öffentliches 

Gesicht: „Bei einigen ist das nicht gut angekommen! Aber das ist im Krieg nun einmal 

so. Wir standen halt auf der anderen Seite“, kommentierte Richard Wadani seine 

Auftritte trocken.2 2005 erhielt er das „Ehrenzeichen für Verdienste um die Befreiung 

                                                           
2 Lisa Rettl/Magnus Koch: „Da habe ich gesprochen als Deserteur." Richard Wadani. Eine politische Biografie, 
Wien 2015, S. 88. 
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Österreichs“. 2009 erkannte der Nationalrat die von der deutschen Militärjustiz 

verfolgten Soldaten und ZivilistInnen als Opfer des Nationalsozialismus an. Das 

„Aufhebungs- und Rehabilitationsgesetz“, d. h. die gesetzliche Anerkennung der 

Deserteure und anderer Verfolgter der NS-Militärjustiz, geht ebenso wie die 

Errichtung des Deserteursdenkmals (www.deserteursdenkmal.at) am Wiener 

Ballhausplatz auch auf sein großes politisches Engagement zurück. Richard Wadani 

lebt gemeinsam mit seiner Frau Sieglinde in Wien-Simmering. 

 

Literatur und Zusatzmaterialien für fächerübergreifenden Unterricht  

 

Lisa Rettl/Magnus Koch: „Da habe ich gesprochen als Deserteur.“ Richard Wadani. Eine politische 
Biografie, Wien 2015. 

 

Hannes Metzler: Folgen einer Ausstellung. Die Rehabilitierung der Wehrmachtsdeserteure in 
Österreich, in: Thomas Geldmacher/Magnus Koch Magnus/Hannes Metzler/Peter Pirker/Lisa Rettl 
(Hg.): „Da machen wir nicht mehr mit ...“ Österreichische Soldaten und Zivilisten vor Gerichten der 
Wehrmacht, Wien 2010, S. 50–62. 

 

Peter Mayr: Richard Wadani. Kopf des Tages, in: Der Standard, 8. 10. 2009 

http://derstandard.at/1254310849108/Kopf-des-Tages-Richard-Wadani-erkaempft-seine-Anerkennung  

 

ZiB Magazin, 24. 10. 2014, 19.45 (Dauer: 2.46 Min.) 

https://www.youtube.com/watch?v=09DVw1hisug 

 

ZiB2 vom 2. 9. 2009: Interview mit Richard Wadani zum Thema Wehrmachtsdeserteure (Dauer 7:43 
Min.) 

https://www.youtube.com/watch?v=GxwHSzjvtPg  
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Richard Wadani (* 1922) 

 

Aufstellung der Dokumente 

1. Richard (links) und sein Bruder Alois im Vrchlického sady, einem Park nahe dem Prager 

Hauptbahnhof um 1926. Richard Wedenig nahm erst Ende der 1950er Jahre den Namen Wadani 
an, der so im Taufregister des Heimatortes seines Vaters angegeben war. 

Quelle: Privatarchiv Richard Wadani 

 

2. „Erlass über die Ausübung der Kriegsgerichtsbarkeit im Gebiet „Barbarossa“ und über 

besondere Maßnahmen der Truppe“, 13. Mai 1941. Der sogenannte Kriegsgerichtsbarkeitserlass 
wurde am Vorabend des deutschen Überfalls auf die Sowjetunion vom Oberkommando der 
Wehrmacht erlassen. 

Quelle: Bundesarchiv-Militärarchiv, Freiburg 

 

3. Minsk, 26. Oktober 1941: Zwölf Zivilisten wurden von Angehörigen der 707. Infanteriedivision 
der Wehrmacht öffentlich erhängt. Sie hatten als Mitglieder einer Widerstandsgruppe 

verwundeten Rotarmisten geholfen. Die Hingerichteten waren weder Partisanen, noch hatten 

sie auf deutsche Soldaten geschossen. Solchen Terrorakten, die von Wehrmacht, SS und Polizei 

zur Abschreckung verübt wurden, fielen hunderttausende sowjetischer Zivilisten zum Opfer. 
Richard Wadani wurde Zeuge dieser Verbrechen. 

Quelle: Belorusskij gosudarstwenyj musej istorii Welikoi Otetschestwennoj wojny, Minsk 

 

4. Meldung über die Desertion Richard Wadanis am 15./16. Oktober 1944 im Hürtgenwald bei 

Aachen, 31. Oktober 1944. Bis zu seiner Heirat im Jahre 1957 führte Wadani den Namen 
Wedenig. 

Quelle: Bundesarchiv-Militärarchiv, I Ost Spezial, FF 5873.  

 

5. Britisches Soldbuch von Richard Wedenig, 1945/1946. 

Quelle: Privatarchiv Richard Wadani 
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6. Richard Wadani (Mitte hinten) mit Herbert Schwarz (rechts) sowie einem namentlich nicht 
identifizierten Freund von Herbert Schwarz, London/Hampstead, Sommer 1945. 

Quelle: Privatarchiv Richard Wadani 

 

7. Richard Wadani auf einem Freundschaftstreffen der Freien Österreichischen Jugend, um 1950. 

Quelle: Privatarchiv Richard Wadani 

 

8. Kriegerdenkmal in Silbertal (Vorarlberg), undatiert, auf dem Gedenkstein wird als „gefallenem 

Krieger“ auch Josef Vallaster gedacht (Name oben rechts auf dem Stein). Vallaster war ab 1940 

zunächst in der Tötungsanstalt Hartheim an der Ermordung kranker und behinderter Menschen 
beteiligt, die von den Nationalsozialisten als „unwertes Leben“ bezeichnet wurden. Vallaster 

starb nicht auf einem Schlachtfeld: Von Hartheim war er in das Vernichtungslager Sobibór 

kommandiert worden, wo er als SS-Angehöriger ebenfalls als Massenmörder tätig war. KZ-
Häftlinge erschlugen ihn 1943 bei einem Aufstand. Erst 2009 wurde der Name auf dem Stein 
entfernt. 

Quelle: Privatarchiv Werner Bundschuh 

 

9. Leserbrief Richard Wadanis an die Zeitung Kurier, 14. Mai 1997. 

Quelle: Archiv des Personenkomitees „Gerechtigkeit für die Opfer der NS-Militärjustiz“ 

 

10. Richard Wadani, seitlich aufgenommen, für ein Portrait in der Zeitung Der Standard vom 24. 
April 2001. 

Quelle: Christian Fischer/Der Standard  

 

11. Von Richard handschriftlich ergänzter Forderungskatalog des Personenkomitees 
»Gerechtigkeit für die Opfer der NS-Militärjustiz«, Herbst 2002. 

Quelle: Archiv des Personenkomitees „Gerechtigkeit für die Opfer der NS-Militärjustiz“ 

 

12. Gedenkveranstaltung für die Opfer der NS-Militärjustiz am ehemaligen Militärschießplatz 

Kagran, Wien/Donaupark, 26. Oktober 2004. Die seit 2002 dort jährlich stattfindenden 

Gedenkfeiern boten den Überlebenden wehrmachtgerichtlicher Verfolgung 60 Jahre nach 
Kriegsende erstmals die Möglichkeit, sich zu treffen und auszutauschen. 
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Quelle: Archiv des Personenkomitees „Gerechtigkeit für die Opfer der NS-Militärjustiz“ 

 

13. Richard Wadani als Demonstrant im Rahmen von Protestkundgebungen gegen die 

alljährlichen Veteranentreffen der Gebirgsjäger der Wehrmacht im bayerischen Mittenwald, 
26./27. Mai 2007. 

Quelle: Archiv des Personenkomitees „Gerechtigkeit für die Opfer der NS-Militärjustiz“ 

 

14. »Kopf des Tages« in der Tageszeitung Der Standard, 8. Oktober 2009.  

Quelle: Der Standard 

 

15. Richard Wadani als Eröffnungsredner bei der Eröffnung des Denkmals für die Verfolgten der 
NS-Militärjustiz am Wiener Ballhausplatz, 24. Oktober 2014. 

Quelle: Presseinformationsdienst der Stadt Wien 

www.deserteursdenkmal.at - Geschichten bewegen - Biografische Skizzen zu Verfolgten der NS-Militärjustiz



www.deserteursdenkmal.at - Geschichten bewegen - Biografische Skizzen zu Verfolgten der NS-Militärjustiz



www.deserteursdenkmal.at - Geschichten bewegen - Biografische Skizzen zu Verfolgten der NS-Militärjustiz



www.deserteursdenkmal.at - Geschichten bewegen - Biografische Skizzen zu Verfolgten der NS-Militärjustiz



www.deserteursdenkmal.at - Geschichten bewegen - Biografische Skizzen zu Verfolgten der NS-Militärjustiz



www.deserteursdenkmal.at - Geschichten bewegen - Biografische Skizzen zu Verfolgten der NS-Militärjustiz



www.deserteursdenkmal.at - Geschichten bewegen - Biografische Skizzen zu Verfolgten der NS-Militärjustiz



www.deserteursdenkmal.at - Geschichten bewegen - Biografische Skizzen zu Verfolgten der NS-Militärjustiz



www.deserteursdenkmal.at - Geschichten bewegen - Biografische Skizzen zu Verfolgten der NS-Militärjustiz



www.deserteursdenkmal.at - Geschichten bewegen - Biografische Skizzen zu Verfolgten der NS-Militärjustiz



www.deserteursdenkmal.at - Geschichten bewegen - Biografische Skizzen zu Verfolgten der NS-Militärjustiz



www.deserteursdenkmal.at - Geschichten bewegen - Biografische Skizzen zu Verfolgten der NS-Militärjustiz



www.deserteursdenkmal.at - Geschichten bewegen - Biografische Skizzen zu Verfolgten der NS-Militärjustiz



www.deserteursdenkmal.at - Geschichten bewegen - Biografische Skizzen zu Verfolgten der NS-Militärjustiz



www.deserteursdenkmal.at - Geschichten bewegen - Biografische Skizzen zu Verfolgten der NS-Militärjustiz



www.deserteursdenkmal.at - Geschichten bewegen - Biografische Skizzen zu Verfolgten der NS-Militärjustiz



www.deserteursdenkmal.at - Geschichten bewegen - Biografische Skizzen zu Verfolgten der NS-Militärjustiz



www.deserteursdenkmal.at - Geschichten bewegen - Biografische Skizzen zu Verfolgten der NS-Militärjustiz



„Wenn jeder anständige Christ auch nur einen einzigen Juden retten würde ...“  

Anton Schmid (1900–1941) 

 

Im März 1938 betrieb Anton Schmid gemeinsam mit seiner Frau Stefanie ein 

Radiogeschäft in der Wiener Klosterneuburgerstraße. Der zuverlässigste Zeitzeuge, 

der aus Schlesien stammende Schriftsteller und Publizist Hermann Adler, erzählte 

nach Kriegsende, dass Anton Schmid bereits kurz nach dem „Anschluss“ im März 

1938 jüdischen Freunden geholfen hatte, sich der sofort einsetzenden Verfolgung 

durch die Nationalsozialisten zu entziehen.  

1941 wurde Anton Schmid zur Wehrmacht eingezogen und kurz nach dem Überfall 

Deutschlands auf die Sowjetunion ins nordosteuropäische Litauen kommandiert. Dort 

leitete er im Rang eines Feldwebels die sogenannte Versprengtensammelstelle, eine 

Dienststelle, wo sich jene Soldaten melden mussten, die ihre Truppe verloren hatten.  

Sofort nach dem Einmarsch in Litauen hatte die SS – unterstützt von Wehrmacht, 

Polizeieinheiten und litauischen Hilfstruppen – mit brutalen Mordaktionen vor allem 

gegen die dort lebende jüdische Bevölkerung begonnen. Obwohl der Feldzug gegen 

die Sowjetunion verschiedenen militärischen und wirtschaftlichen Zielen diente, stand 

er vor allem im Zeichen eines sogenannten Weltanschauungskrieges: Der „jüdische 

Bolschewismus“ sollte „ausgerottet“ werden. Hintergrund dieses Feindbildes war die 

Vorstellung, dass Juden, deren „Blut“ entlang der nationalsozialistischen 

Rassenlehre als minderwertig galt, verantwortlich seien für die Entstehung des 

Kommunismus, der nun angeblich auch Deutschland und Europa bedrohte. Allein in 

Litauen fielen diesen Massenmorden rund 140.000 Menschen zum Opfer, fast 

ausschließlich Juden, darunter 90.000 Frauen und Kinder.  

Anton Schmid wurde in der litauischen Hauptstadt Wilna (heute Vilnius) Zeuge dieser 

Verbrechen. Den Entschluss, den Verfolgten zu helfen, fasste er anscheinend sehr 

schnell. Eines Abends, so berichtet der Zeitzeuge Hermann Adler, versteckte Anton 

Schmid eine junge Frau in seiner Dienststelle: Luisa Emaitisaite. Völlig verstört und 

verängstigt durch die ständige Gewalt auf den Straßen, hatte sie ihn um Schutz 

gebeten. Wenige Tage später besorgte er ihr neue Ausweispapiere und damit eine 

neue, nicht-jüdische Identität.  

Damit nutzte er den Rahmen seiner eigenen Handlungsmöglichkeiten – als Leiter 

einer kleinen Dienststelle und als Unteroffizier – bestmöglich aus: trotz des großen 
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Risikos für sich selbst, nachdem Hilfeleistungen für Juden ein schweres, politisches 

Verbrechen darstellten. Dies war Anton Schmid zweifelsohne bewusst. Dennoch 

verschaffte er Luisa Emaitisaite nicht nur neue Papiere, sondern auch eine Tätigkeit 

in seiner Schreibstube. Sie überlebte den Krieg ebenso wie ein weiterer jüdischer 

Zivilist namens Salinger, den Schmid ebenfalls illegal als Mitarbeiter in seiner 

Dienststelle beschäftigte. 

Doch Anton Schmid tat noch mehr. Nachdem seine Hilfeleistungen Mitgliedern der 

jüdischen Widerstandsbewegung in dem von den Nationalsozialisten in Wilna 

eingerichteten Judenghetto bekannt wurde, suchten diese den direkten Kontakt zu 

ihm: Zwischen Sommer 1941 und Februar 1942 half der Wiener Feldwebel bei der 

Rettung von rund 300 Juden und Jüdinnen. Über Kontakte zu befreundeten 

Wehrmachtssoldaten in anderen Städten sorgte er dafür, dass GhettobewohnerInnen 

von anderen Dienststellen als sogenannte „Arbeitsjuden“ angefordert wurden. Dies 

bedeutete zumindest zeitweise einen Schutz vor den laufenden Mordaktionen. 

Außerdem organisierte er die erforderlichen Papiere sowie die ebenfalls notwendigen 

Lastwagen für den Transport der Menschen.  

Im Jänner 1942 wurde Anton Schmid verhaftet. Zwei Kameraden hatten ihn 

vermutlich denunziert. Nach Auskunft von Hermann Adler, der ebenfalls dem 

jüdischen Widerstand in Wilna angehörte, klagte ein Wehrmachtgericht Anton 

Schmid wegen seiner Fluchthilfe für Juden und den damit begangenen „Volks- und 

Rasseverrats“ an und verurteilte ihn kurz darauf zum Tod. Er wurde am 13. April 

1942 von einem Erschießungskommando in Wilna erschossen. Vor seiner 

Hinrichtung hatte Schmid noch einen Brief an seine Frau geschrieben: „Wenn jeder 

anständige Christ auch nur einen einzigen Juden zu retten versuchte, kämen unsere 

Parteiheinis mit ihrer Lösung der Judenfrage in verdammte Schwierigkeiten.“3 

Über Anton Schmids Tätigkeit im Widerstand ist kein einziges amtliches Dokument 

überliefert. Ebenso wenig blieb das Kriegsgerichtsurteil erhalten. Allerdings haben 

ihn unabhängig voneinander mehrere Holocaustüberlebende als 

Widerstandskämpfer für seine vielfältigen Hilfeleistungen gewürdigt. Dies war die 

                                                           

3
 Zit. nach Julia Smilga: Feldwebel Anton Schmid. Ein Retter in Wehrmachtsuniform, unter: 

http://www.deutschlandradiokultur.de/feldwebel-anton-schmid-ein-retter-in-
wehrmachtsuniform.1278.de.html?dram:article_id=344152 (10. 4. 2016). 
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Voraussetzung dafür, dass die israelische Holocaust-Gedenkstätte Yad Vashem 

Anton Schmid 1966 als „Gerechten unter den Völkern“ ehrte. 

 

Literatur und weiterführende Links  

 

Christoph Dieckmann: Deutsche Besatzungspolitik in Litauen 1941–1944, 2 Bde., Göttingen 2011. 

 

Arno Lustiger: Feldwebel Anton Schmid. Judenretter in Wilna 1941–1942, in: Wolfram Wette (Hg.): 
Retter in Uniform. Handlungsspielräume im Vernichtungskrieg, Frankfurt am Main 2002, S. 45–67. 

 

Verbrechen der Wehrmacht. Dimensionen des Vernichtungskrieges 1941–1944, hg. vom Hamburger 
Institut für Sozialforschung. Ausstellungskatalog, Hamburg 2002, S. 623–627. 

 

Wolfram Wette: Feldwebel Anton Schmid. Ein Held der Humanität, Frankfurt am Main 2013. 

 

Österreichs Oskar Schindler 

http://kurier.at/chronik/oesterreich/anton-schmid-oesterreichs-oskar-schindler/24.898.536  

 

Gedenken an Feldwebel Anton Schmid 

http://www.bundesheer.at/cms/artikel.php?ID=6256 

 

Der Soldat, der der jüdischen Untergrundbewegung half: Anton Schmid 

http://www.yadvashem.org/yv/de/righteous/stories/schmid.asp  

 

Feldwebel Anton Schmid: Ein Retter in Wehrmachtsuniform 

http://www.deutschlandradiokultur.de/feldwebel-anton-schmid-ein-retter-in-
wehrmachtsuniform.1278.de.html?dram:article_id=344152  

 

  

www.deserteursdenkmal.at - Geschichten bewegen - Biografische Skizzen zu Verfolgten der NS-Militärjustiz



Anton Schmid (1900-1941) 

 

Aufstellung der Dokumente 

 

1. Auszüge aus dem Bericht des SS-Standartenführers und Kommandeurs der Sicherheitspolizei 

und des Sicherheitsdienstes der SS Karl Jäger, 1. Dezember 1941. Der Bericht umfasst acht 

Seiten, auf denen chronologisch und nach Orten aufgeschlüsselt, die Ermordung von rund 

130.000 Menschen bilanziert wird. 

Quelle: RGVA Moskva, 500-1-25, Bl. 111-118 

 

2. Anlage zum zweiten Bericht des Führers der Einsatzgruppe A, Dr. Franz Walter Stahlecker, 

über die Aktionen der Einsatzgruppe für die Zeit vom 16. Oktober 1941 bis 31, Januar 1942, 

undatiert  

Quelle: RGVA Moskva, 500-4-94, Bl. 183 

 

3. Transkription des Abschiedsbriefes von Anton Schmid an seine Frau Stefanie, 13. April 1941. 

Quelle: Privatarchiv Wieninger/Pabst, Wien 

 

4. Bescheid der Bundespolizei Wien an die Witwe Stefanie Schmid über das Schicksal ihres 

Mannes, 20. Dezember 1960. 

Quelle: Dokumentationsarchiv des österreichischen Widerstands, 20000, S 229 

 

5. Umschlag des 1945 erschienenen Erinnerungsberichts von Hermann Adler, darin eine 

Würdigung Anton Schmids, Totentanz-Motiv von Wladimir Sagal, Zürich (Helios-Verlag). 

Quelle: Helios Verlag 

 

6. Die Botschaft des Staates Israel gibt die Ehrung von Österreicherinnen und Österreichern 

bekannt, die wegen Rettung von Juden während der Zeit des Nationalsozialismus Ihr Leben 

eingesetzt haben, darunter auch Anton Schmid. 

Quelle: Dokumentationsarchiv des österreichischen Widerstands 
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7. Auszug aus dem Radio-Essay „Der Feldwebel Anton Schmid: Eine Begegnung im Wilnaer 

Ghetto“, Sendung am 9. März 1967 im deutschen Südwestfunk. Autor war der Überlebende des 

jüdischen Widerstands Hermann Adler, der nach dem Krieg in Basel lebte. 

Quelle: Südwestfunk Baden Baden 

 

8. Foto Feldwebel-Schmid-Kaserne/Deckblatt der Broschüre des Verteidigungsministeriums der 

Bundesrepublik Deutschland anlässlich der feierlichen Umbenennung im Jahr 2000. Die 

Bundeswehrkaserne im Schleswig-Holsteinischen Rendsburg trug den Namen Schmids bis zur 

Schließung des Standorts 2010. 

Quelle: Bundeswehr 

 

9. Fotografie der Feldwebel-Schmid-Kaserne, 2000. 

Quelle: Wagner, Rendsburg 
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 „Das lässt sich nicht wegstecken ...“ 

David Holzer (1923–2015) 

 

Der Osttiroler Bergbauer David Holzer entschloss sich im Sommer 1943, gemeinsam 

mit seinem Bruder Alois und seinem Nachbarn Franz Stolzlechner, nicht zu seiner 

Truppe zurück zu kehren. Alle drei waren zuvor als einfache Soldaten in der 

Sowjetunion und auf dem Balkan im Einsatz gewesen. Als Motive für die Desertion 

benannte David Holzer in einem Interview Anfang der 2000er Jahre seine 

grundlegende Ablehnung der nationalsozialistischen Herrschaft in Österreich sowie 

deren kirchenfeindliche Politik. Außerdem führte er die Härten des Krieges, 

insbesondere die brutale Behandlung und Ermordung sowjetischer Kriegsgefangener 

als wesentlichen Grund für sein Überlaufen an. Alle drei Männer hielten den Krieg für 

aussichtslos und glaubten, dass er nicht mehr lange dauern würde. Sie hofften also, 

ein nahes Kriegsende in einem Versteck zu erleben.  

Zunächst hatten sich David Holzer und Franz Stolzlechner während eines 

Fronturlaubs unweit ihrer Elternhäuser in einem tiefen und unzugänglichen 

Gebirgsgraben ein Versteck eingerichtet, in dem sie sich die kommenden sechs 

Monate verborgen hielten. Danach stieß auch Davids Bruder Alois Holzer dazu.  

Am 11. Jänner 1944 wurde Franz Stolzlechner beim Versuch, Lebensmittel zu 

organisieren, von einem Gendarmen gestellt und angeschossen. Bei den nun 

einsetzenden Ermittlungen erfuhr die Gestapo auch von den versteckten Brüdern 

Holzer. Diese stellten sich wenig später selbst den Behörden, nachdem die Gestapo 

gedroht hatte, die gesamte Familie zu deportieren. 

Im anschließenden Gerichtsverfahren verurteilte das in Klagenfurt ansässige Gericht 

der Division Nr. 438 David Holzer wegen Fahnenflucht und Wehrkraftzersetzung zum 

Tod. Alois Holzer erhielt eine Zuchthausstrafe von sechs Jahren. Vor allem 

deswegen, weil sein Bruder David im Verfahren ausgesagt hatte, seinen Bruder Alois 

zur Fahnenflucht überredet zu haben. Dies wirkte sich strafmildernd aus.  

Weil sich für David in seiner Heimatgemeinde wichtige Fürsprecher fanden, wandelte 

das Feldgericht die Todesstrafe schließlich in eine 14-jährige Zuchthausstrafe um. 
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Vollstreckt sollte das Urteil in den berüchtigten Emslandlagern im Nordwesten des 

Deutschen Reiches werden, wobei die eigentliche Verbüßung der Strafzeit erst für 

die Zeit nach Kriegsende vorgesehen war.  

Kurz nach diesem Urteil erhob das Klagenfurter Landesgericht auch gegen die Eltern 

der Brüder Holzer Anklage: wegen Beihilfe zur Fahnenflucht. Der Vater David Holzer 

sen. erhielt eine zehnmonatige Gefängnisstrafe, seine Frau Stefanie sechs Monate. 

Franz Stolzlechner wurde wegen Fahnenflucht zum Tod verurteilt und am Morgen 

des 8. Juli 1944 auf dem Militärschießplatz Kagran in Wien erschossen. 

Auch Alois Holzer überlebte nicht. Beide Brüder hatten zunächst die furchtbaren 

Verhältnisse der Strafgefangenenlager im Emsland überstanden, bevor sie zur 

Überprüfung ihrer Kriegstauglichkeit in das sächsische Wehrmachtgefängnis 

Torgau/Fort Zinna überstellt wurden. Alois starb als Angehöriger eines sogenannten 

Bewährungsbataillons kurz vor Kriegsende. David wurde – ebenfalls als Strafsoldat – 

verwundet und fiel in sowjetische Kriegsgefangenschaft. Er hatte das Glück, dass die 

Rote Armee ihn als Deserteur bereits kurz nach Kriegsende nach Hause entließ. 

Mit seiner Familie sprach David Holzer über die Ereignisse im Krieg und die Zeit im 

Versteck nicht. Auch die gerichtliche Verfolgung war kein Thema. Zu tief saßen der 

Schmerz und wohl auch die Angst, durch das Sprechen die kaum verheilten Wunden 

zu öffnen. Sogar von der gerichtlichen Verurteilung seiner Eltern im Anschluss an 

sein eigenes Gerichtsverfahren erfuhr er erst nach deren Tod.  

Öffentlich bekannte sich David Holzer erstmals 1981 zu seiner Desertion: in einem 

Nachruf auf den ehemaligen NS-Ortsbauernführer Florian Pedarnig. Dieser hatte 

nämlich nicht nur sein Gnadengesuch befürwortet, sondern auch das Versteck der 

Deserteure, das er im Jänner 1944 zufällig entdeckt hatte, nicht an die Gestapo 

verraten. 

Einen Antrag auf Opferfürsorge wegen der erlittenen Haft hatte David Holzer nach 

dem Krieg nicht gestellt. Da Desertion in Österreich in den ersten 

Nachkriegsjahrzehnten grundsätzlich nicht als politisches Delikt im Sinne der 

Gesetzgebung galt, wäre dies auch aussichtslos gewesen. Erst als er im Rahmen 

eines Forschungsprojekts über Deserteure Kontakt zu einem Historikerteam bekam, 

beantragte er eine Entschädigung beim Nationalfonds der Republik Österreich. Diese 

wurde bewilligt. Im Jahr 2004 war schließlich auch ein entsprechender Antrag auf 
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Opferfürsorge bei der Tiroler Landesregierung erfolgreich. Trotz positiven Bescheids 

dauerte es allerdings drei Jahre, bis die erste Rentenzahlung eintraf.  

David Holzer ließen seine Erfahrungen als Wehrmachtssträfling bis zu seinem Tod 

am 17. Mai 2015 nicht los: „Das lässt sich nicht wegstecken“4, bilanzierte er im 

Interview noch viele Jahrzehnte nach Kriegsende.  

 

Literatur und weiterführende Links 

 

Peter Pirker: „... wir gehen gemeinsam in den Untergrund.“ Die Osttiroler Deserteure Alois Holzer, 
David Holzer und Franz Stolzlechner, in: Thomas Geldmacher/Magnus Koch Magnus/Hannes 
Metzler/Peter Pirker/Lisa Rettl (Hg.): „Da machen wir nicht mehr mit ...“ Österreichische Soldaten und 
Zivilisten vor Gerichten der Wehrmacht, Wien 2010, S. 126–137. 

 

Peter Pirker: „Da machen wir nicht mehr mit.“ Erinnerungen des Wehrmachtsdeserteurs David Holzer, 
in: Osttiroler Heimatblätter 6/2003. 

 

„ … Ich stell’ mich auf die richtige Seite“. Der Wehrmachtsdeserteur David Holzer im Interview  

http://www.aegide.at/de/69/Videos/ 

  

                                                           
4 Archiv „Personenkomitee Gerechtigkeit für die Opfer der NS-Militärjustiz“, Wien. Transkript Interview von Peter 
Pirker und Hannes Metzler mit David Holzer vom 4. 9. 2002, unveröffentlichte Interviewtranskription, S. 27. 
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Aufstellung der Dokumente 

 

1. David Holzer, geb. am 9. September 1923. 

Quelle: Privatarchiv Peter Pirker 

Quelle: Privatarchiv Peter Pirker 

 

3. Vernehmung von Stefanie Holzer, der Mutter von Alois und David, Gendarmerie-Posten 

Ainet, 17. Januar 1944 (Auszug). 

Quelle: Landesarchiv Tirol 

 

4. Urteil gegen David und Stefanie Holzer (Eltern der Deserteure David und Alois Holzer), 

Klagenfurt, 2. Juni 1944 (Auszug). 

Quelle: Landesarchiv Tirol 

 

5. Tätigkeits- und Erfahrungsbericht des Kommandeurs des „Bewährungsbataillons 500“, 10. 

Juli 1943 (Auszug). David Holzer versuchte im Interview die Erfahrungen im 

Wehrmachtstrafvollzug zu differenzieren: „Man war zwar in einem Himmelfahrtskommando, 

aber Mensch warst du noch. Im Straflager warst Du kein Mensch.“ 

Quelle: Bundesarchiv-Militärarchiv, Freiburg 

 

6. Gedenkstein für Franz Stolzlechner auf dem Friedhof in Schlaiten. 

Quelle: Privatarchiv Peter Pirker 

 

7. Nachruf auf Florian Pedarnig, Osttiroler Bote, 23. Januar 1981. 

 

8. Osttiroler Heimatblätter, Ausgabe 6/2003, Artikel von Peter Pirker (Auszug). 

 

9. Bescheid der Tiroler Landesregierung über die Gewährung von Opferfürsorge, 27. Januar 

2005 (Auszug). 

Quelle: Privatarchiv Peter Pirker 

 

 

2. Alois Holzer, geb. 1919 als Wehrmachtssoldat in Griechenland 1941. 
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10 Misstandsfeststellung und Empfehlung der Volksanwaltschaft, 1. Juli 2009 (Auszug) 

Quelle: Privatarchiv Peter Pirker 

 

Zu Motiven und Kriegserfahrungen siehe ein Video-Interview von Peter Liska und Peter 

Pirker mit David Holzer, 2010 zu finden unter http://www.aegide.at/de/69/Videos/. 
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„Das ist ja so idiotisch, habe ich gesagt. Das fällt ja auf!“ 

 

Im gleichen Jahr heiratete Maria den gelernten Maschinenschlosser und Unteroffizier 

der Luftwaffe Ernst Musial. Die beiden hatten sich im kommunistischen 

Jugendverband kennen gelernt. Seit dem Jahreswechsel 1943/1944 waren sie Teil 

eines Netzwerkes von Personen, die kampfunwilligen Wehrmachtssoldaten dabei 

halfen, sich dem Dienst in der Wehrmacht zu entziehen.  

Durch eine Zufallsbekanntschaft hatte diese Form der politischen Arbeit eine 

besondere Dynamik bekommen: Auf ihrer Hochzeitsreise im Februar 1942 hatten die 

Musials auf einer Skitour einen Arzt kennen gelernt, der sie wiederum mit dem in 

Wien tätigen Chirurgen Friedrich Blodi bekannt machte. Von ihm beschaffte Maria 

Musial rezeptpflichtige Betäubungsmittel sowie ärztliche Ratschläge: Ihr Neffe Karl 

Lauterbach, ebenfalls Kommunist und seit Dezember 1943 als Wehrmachtssoldat 

von einem Einsatz in der Sowjetunion zurückgekehrt, ließ sich im März 1944 von 

seinem Onkel Ernst Musial den Arm brechen. Schauplatz war die gemeinsame 

Wohnung der Musials im 10. Bezirk. Es folgten weitere Genossen und später auch 

entferntere Bekannte, die von dieser speziellen Möglichkeit der Entziehung in Form 

von bewusst herbeigeführten Verletzungen erfahren hatten. In einem Interview aus 

dem Jahr 2002 erinnerte sich Maria Musial an einen beliebten Treffpunkt der 

Soldaten, wo die Verletzungen organsiert wurden: „Ich war einmal im Stadionbad mit 

meiner Freundin. Also, ich glaube da waren zehn beieinander, alle mit der Gipshand. 

Das ist ja so idiotisch, habe ich gesagt. Das fällt ja auf!“5 

                                                           

5
 Archiv „Personenkomitee Gerechtigkeit für die Opfer der NS-Militärjustiz“, Interview von Maria Fritsche und 

David Forster mit Maria Musial (geb. Lauterbach), 21. 1. 2003, unveröffentlichte Interviewtranskription. 

Maria Musial (1919–2012) 

Die Friseurin Maria Musial, geborene Lauterbach, wurde 1919 in eine zehnköpfige 

Simmeringer Arbeiterfamilie geboren. Auch nach dem Umzug in ein Siedlungshaus in 

der Leopoldau in den 1930er Jahren waren die Musials im kommunistischen 

Widerstand aktiv: zunächst gegen das austrofaschistische Regime unter Engelbert 

Dollfuß bzw. dessen Nachfolger Kurt Schuschnigg, nach 1938 gegen die 

Nationalsozialisten. 1942 wurde Marias Mutter für ein Jahr inhaftiert, weil sie einem 

für die Briten arbeitenden Fallschirmagenten Unterschlupf geboten hatte. 
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Die Meldung über vermehrt auftretende Knochenbrüche erreichten zur Jahreswende 

1943/1944 auch Karl Everts, den Chefrichter der in Wien ansässigen Division 177. 

Der aus Deutschland stammende Militärjurist setzte im Frühsommer 1944 einen 

Spitzel ein, der nun in Reservelazaretten Nachforschungen anstellte. Der Verdacht 

erhärtete sich. Weil verschiedene Ärzte sich jedoch weigerten, die 

Selbstverstümmelungen als solche zu bestätigen, ordnete Everts in Verhören mit 

Verdächtigen Foltermaßnahmen an – mit dem von ihm gewünschten „Erfolg“: Die 

Musials, ihr Neffe Karl Lauterbach und wohl das gesamte Netzwerk wurden verhaftet. 

Karl Lauterbach und mit ihm zwanzig weitere Personen des Wiener 

„Selbstverstümmler-Netzwerks“ wurden wegen „Wehrkraftzersetzung“ hingerichtet. 

Maria Musial, die von Gestapobeamten am Wiener Morzinplatz verhört und ebenfalls 

schwer misshandelt wurde, erhielt sechs, ihr Mann, für den Everts ebenfalls die 

Todesstrafe gefordert hatte, zwölf Jahre Zuchthaus.  

Maria Musial, zu dieser Zeit schwanger mit ihrer ersten Tochter, verbrachte nach der 

Urteilsverkündung mehrere Monate in der „Liesl“, wie das Polizeigefängnis an der 

Rossauer Kaserne in Wien genannt wurde. Unter nicht näher geklärten Umständen – 

wahrscheinlich aufgrund der unübersichtlichen Situation bei Kriegsende und mithilfe 

ihres ältesten Bruders – gelang ihr die Flucht aus dem Gefängnis. Auch ihr Mann 

konnte im April 1945 aus dem Wehrmachtuntersuchungsgefängnis in der Wiener 

Hardtmuthgasse entkommen. 

Das Ehepaar Musial war nach Kriegsende weiterhin für die KPÖ in Wien tätig: Maria 

als Frauenleiterin im 21. Bezirk, Ernst als Sekretär und Bildungsreferent. Die Folgen 

der erlittenen Haft zeigten sich allerdings bald: Wegen Verletzungen an der 

Halswirbelsäule stellten sich bei Ernst Musial Lähmungserscheinungen ein, die ihn 

seit Ende der 1960er Jahre ans Bett fesselten. Maria Musial pflegte ihren Mann und 

konnte ihren Beruf als Friseurin nicht mehr ausüben. Bereits zuvor hatten sich beide 

mit der KPÖ überworfen und waren ausgetreten. Gleichwohl blieb Maria Musial 

politisch aktiv und gehörte zum Kern jener Überlebender der NS-Militärjustiz, die das 

Personenkomitee „Gerechtigkeit für die Opfer der NS-Militärjustiz“ seit 2002 zur 

alljährlichen Gedenkfeier in den Kagraner Donaupark einlud.  

Maria Musial starb im Jahr 2005.  
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Literatur und weiterführende Links 

 

Thomas Geldmacher: „Im Café Weber sah ich viele Kameraden, die den Arm in Gips trugen.“ Karl 
Lauterbach und das Simmeringer Netzwerk von Selbstverstümmlern, Sommer 1944, in: Thomas 
Geldmacher/Magnus Koch Magnus/Hannes Metzler/Peter Pirker/Lisa Rettl (Hg.): „Da machen wir 
nicht mehr mit ...“ Österreichische Soldaten und Zivilisten vor Gerichten der Wehrmacht, Wien 2010, 
S. 188–194. 

 

Du bist anders? Eine Online-Ausstellung über Jugendliche in der Zeit des Nationalsozialismus 

http://www.dubistanders.de/Karl-Lauterbach 

 

Karl Lauterbach (1924–1945): „... starke Schmerzen, körperlich als auch seelisch“ 

http://www.doew.at/erinnern/fotos-und-dokumente/1938-1945/aufrechterhaltung-der-
manneszucht/karl-lauterbach-1924-1945  
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Maria Musial 

 

Aufstellung der Dokumente 

1. [2 Blätter] Feldurteil gegen Karl Lauterbach und das Netzwerk von Wiener 

„Wehrkraftzersetzern“, Oktober 1944. Im Rahmen der Verfahren wurden insgesamt 21 
Soldaten und Zivilisten zum Tode verurteilt und im Winter 1944/45 erschossen. 

Quelle: Österreichisches Staatsarchiv/Archiv der Republik  

 

2. Ernst Musial, Foto der Geheimen Staatspolizei Wien, 1944. Als sehr begabter Schüler 

besuchte er ein Gymnasium, das er allerdings wegen wiederholter polizeilicher Meldungen 

aufgrund seiner kommunistischen Tätigkeit verlassen musste. Nach dem Krieg holte er die 

Matura nach und studierte Jus. 

Quelle: Dokumentationsarchiv des österreichischen Widerstands, Wien 

 

3. Karl Lauterbach um 1942, Der 1924 in Wien geborene Neffe von Maria Musial war bereits 

als Jugendlicher für die Kommunistische Partei aktiv und hatte bereits beim Februaraufstand 

der Arbeiterbewegung gegen das austrofaschistische Regime mitgewirkt. Im 

Gerichtsverfahren 1944 gelang es ihm seine politische Herkunft zu verschweigen. Dennoch 

wurde er zum Tode verurteilt und am 7. Februar 1945 in Wien-Kagran erschossen. Nach dem 

Krieg wurde seiner Mutter jedoch eine Opferfürsorge verweigert, und zwar deshalb, weil ihr 
Sohn angeblich auch rein privaten Gründen „Wehrkraftzersetzung“ begangen habe. 

Quelle: Dokumentationsarchiv des österreichischen Widerstands, Wien 

 

4. Auszug aus der Kriegssonderstrafrechtsverordnung (KSSVO), in Kraft gesetzt am 26. 

August 1939. Auch Selbstverstümmelung galt nach Paragraph 5 als „Zersetzung der 
Wehrkraft“. Der Paragraph wurde im Laufe des Krieges mehrfach ergänzt und verschärft. 

Quelle: Reichsgesetzblatt, Reichsgesetzblatt RGBl. I 1939, 1455. 

Quelle: Landesarchiv Vorarlberg, BH Bregenz I (1850-1941), II-2938/1940, Schachtel 1242 

 

5. Das Stadionbad im Wiener Prater, 1930er Jahre: Hier befand sich ein beliebter 

konspirativer Treffpunkt für Soldaten, die sich dem Wehrdienst durch absichtlich 

herbeigeführte Verletzungen entziehen wollten. Maria Musial erzählte 2002 in einem 

Interview: »Ich war einmal im Stadionbad mit meiner Freundin. Also, ich glaube da waren 

zehn beieinander, alle mit der Gipshand. Das ist ja so idiotisch, habe ich gesagt. Das fällt ja 
auf!«  

Quelle: Wien Museum 
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6. Karl Lauterbach täuschte einen Unfall vor, nachdem ihm sein Onkel Ernst Musial im Juli 
1944 zum zweiten Mal den Arm gebrochen hatte. 

Quelle: Wehrmachtauskunftstelle/Deutsche Dienststelle, Berlin 

 

7. Oberfeldrichter Karl Everts, um 1944. Everts brachte allein im Jahre 1944 mindestens 90 

Fälle von »Wehrkraftzersetzung« zur Anklage; dabei ermittelte er auch gegen Zivilisten. In 39 

dieser 90 Verfahren beantragte Everts die Todesstrafe, etwa ein Drittel der Urteile lautete 

auf zehn Jahre Zuchthaus oder mehr. Bei Kriegsende setzte sich Everts in seine Heimat in der 

Nähe von Aachen ab und übernahm 1951er Jahre wieder eine Stelle als Amtsrichter. Er starb 
ein Jahr später an einem Herzinfarkt.  

Quelle: Vojensky Historicky Archiv, Prag 

 

8. Die Roßauer Kaserne am Schlickplatz in Wien-Alsergrund: Hier ließ Karl Everts im Sommer 

1944 einen eigenen Verhörraum einrichten. Die Verdächtigen wurden von Angehörigen der 

»Heeresstreife Groß-Wien« mit Faustschlägen und Fußtritten traktiert und mit dem Lineal 

misshandelt. Als Everts Anfang Oktober 1944 die erste Anklageverfügung gegen 43 
Beschuldigte verfasste, konnte er auf 40 Geständnisse verweisen. 

Quelle: Personenkomitee Gerechtigkeit für die Opfer der NS-Militärjustiz 

 

9. Schreiben Maria Musials an die Opferfürsorge, 30.11.1981. Dass ihr Antrag auf staatliche 

Beihilfen bewilligt wurde, liegt vermutlich auch an der persönlichen Bekanntschaft zum 

damaligen Justizminister Christian Broda, der dem Ehepaar schon zuvor persönlich behilflich 

gewesen war. In der Regel galten Strafen, die aufgrund des Verstoßes gegen das 

Militärstrafgesetzbuch verhängt wurden, in Österreich bis 2005 als nicht 
rehabilitierungsfähig. 

Quelle: Opferfürsorgeakt Maria Musial, Magistratsabteilung 8, Wien 

 

10. Gedenkveranstaltung für die Opfer der NS-Militärjustiz am ehemaligen Militärschießplatz 

Kagran, Wien/Donaupark, 26. Oktober 2004. Ganz links der Widerstandskämpfer Hugo 

Pepper, 6. von links (halb verdeckt) die wegen Beihilfe zur Selbstverstümmelung verurteilte 

Maria Musial, 7. von links der Deserteur Karl Keri, 3. von rechts der Deserteur Friedrich 

Klinger, vorne im Rollstuhl der Kriegsdienstverweigerer Leopold Engleitner; zweiter von 
rechts David Ellensohn; halb rechts mit Schal Terezija Stoisits. 

Quelle: Personenkomitee Gerechtigkeit für die Opfer der NS-Militärjustiz 
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 „Und immer fühle ich mich zuerst als Mensch und dann erst als Polin“ 

Krystyna Wituska (1920–1944) und Maria Kacprzyk (1922–2011) 

 

Am 1. September 1939 überfiel die deutsche Wehrmacht Polen. Der Zweite 

Weltkrieg hatte begonnen. Da die Slawen als „minderwertige Rasse“ galten, wurde 

der Angriff auf Polen auch als groß angelegte „völkische Flurbereinigung“ geplant: 

Millionen von Menschen wurden aus rassistischen Motiven ermordet, vertrieben und 

verloren ihre Heimat. Razzien, Verhaftungen und Hinrichtungen prägten den Alltag 

der Bevölkerung, die vielfach auch für die deutsche Kriegswirtschaft 

zwangsverpflichtet und verschleppt wurde. Kein Pole und keine Polin sollte mehr als 

vier Klassen Volksschule besuchen dürften. Die Besatzer schlossen daher sämtliche 

weiterführenden Schulen sowie die Universitäten des Landes. 

Vor diesem Hintergrund beschlossen viele Polinnen und Polen im Untergrund gegen 

die deutsche Besatzung tätig zu werden. Zwei von ihnen waren die aus dem 

Warthegau stammende Gutsbesitzertochter Krystyna Wituska und die in eine 

Warschauer Unternehmerfamilie geborene Maria Kacprzyk.  

Nachdem Land und Hof der Familie Wituska 1940 von den Deutschen enteignet 

worden war, zog es Krystyna ebenfalls nach Warschau. Einander anfangs nur unter 

ihren Decknamen bekannt, freundeten sich die beiden jungen Frauen bald an. Beide 

erhielten im Frühjahr 1942 eine kurze Ausbildung über Aufbau und Gliederung der 

Wehrmacht. Da beide ein wenig Deutsch gelernt hatten, knüpfte Krystyna Wituska in 

Kaffeehäusern Kontakte zu deutschen Soldaten und versuchte, Informationen über 

deren Einheiten zu erlangen; Maria Kacprzyk wiederum beobachtete deutsche 

Kasernen; sie verschaffte sich unter allen möglichen Vorwänden Zutritt und 

berichtete anschließend ihren Verbindungsoffizieren in der Widerstandsbewegung, 

was sie gesehen und erfahren hatte. Etwa ein halbes Jahr dauerten diese 

Tätigkeiten an. Als die Gestapo jedoch einige der Kontaktpersonen verhaftete, 

gerieten auch die beiden jungen Frauen ins Visier der Fahnder. Krystyna und Maria 

wurden im Oktober 1942 verhaftet, zunächst in Warschau interniert und 

anschließend nach Berlin überstellt. 

Während der langen Untersuchungshaft im Berliner Gefängnis Moabit knüpften 

Krystyna Wituska und Maria Kacprzyk Kontakte zu anderen Mithäftlingen – zum 

größten Teil ebenfalls polnische Widerstandskämpferinnen. Besonders 
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hervorzuheben ist dabei der Kontakt zu einer ihrer Gefängnisaufseherinnen: Hedwig 

Grimpe beförderte geheime Mitteilungen, versorgte sie mit zusätzlichen 

Lebensmitteln und lieferte ihnen Nachrichten über den Kriegsverlauf. In Grimpes 

Tochter Helga fanden die Frauen zudem eine Brieffreundin – ein überaus wichtiger 

Kontakt zur Außenwelt, der im bedrückenden Gefängnisalltag einen 

Hoffnungsschimmer darstellte. „Und immer fühle ich mich zuerst als Mensch und 

dann erst als Polin“6, hielt Krystyna Wituska in einem Brief aus dieser Zeit über sich 

selbst einmal fest und beleuchtete damit auch ihre eigenen Wertvorstellungen, in 

denen sie menschliches und solidarisches Handeln über alle nationale Zielsetzungen 

stellte.  

Am 19. April 1943 verhängte das höchste deutsche Militärgericht wegen Spionage, 

Vorbereitung zum Hochverrat und Feindbegünstigung die Todesstrafe gegen 

Krystyna Wituska. Dieses Strafmaß hatte der Staatsanwalt auch gegen Maria 

Kacprzyk gefordert. Ihr Urteil lautete allerdings auf acht Jahre verschärften 

Straflagers. 

Im September trennten sich schließlich die Wege der beiden Freundinnen: Während 

Maria Kacprzyk im September in das Frauenzuchthaus Fordon bei Bromberg (heute 

Bydgosz) verlegt wurde, ließ das Reichskriegsgericht Krystyna Wituska im Dezember 

1943 nach Halle/Saale überstellen. Lange ließ man sie dort über ihr Schicksal im 

Unklaren. Ein halbes Jahr später, am 26. Juni 1944, wurde sie von einem 

Scharfrichter durch das Fallbeil getötet.  

Ihre Freundin Maria Kacprzyk überlebte. Ihr war bei Kriegsende die Flucht aus dem 

Zuchthaus gelungen. Nach 1945 fiel es Maria schwer, den Verlust ihrer Freundin 

Krystyna, aber auch vieler anderer KameradInnen aus dem Widerstand zu 

verarbeiten. Lange Zeit litt sie an Depressionen. Hinzu kam, dass sie die 

Eingliederung Polens in den sowjetischen Machtbereich nach 1945 politisch ablehnte 

und mit großer Verbitterung zur Kenntnis nahm.  

Maria Kacprzyk studierte zunächst Medizin, absolvierte eine Schauspielausbildung, 

arbeitete als Fremdenführerin, heiratete und bekam zwei Kinder. Bis in die 1970er 

Jahre hielt sie den Kontakt zu Hedwig und Helga Grimpe, die sie in Berlin trotz 

schwieriger politischer Rahmenbedingungen im Kalten Krieg auch einmal besuchte. 

                                                           
6 Aus einem Haftbrief Krystyna Wituskas vom August 1943 an die Mutter eines Freundes, in: Krystyna Wituska: 
„Zeit, die mir noch bleibt“, Göttingen 1973, S. 75. 
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In den 1980er Jahren setzte sich Maria Kacprzyk für die Solidarnosc-Bewegung ein, 

die sich für eine Demokratisierung Polens und die Loslösung aus dem östlichen 

Verteidigungsbündnis einsetzte. Sie starb am 4. April 2011 in Danzig. 
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Krystyna Wituska (1920-1944) und Maria Kacprzyk (1922-2011) 

 

Aufstellung der Dokumente 

 

1. Portraitfotos Krystyna Wituska, um 1940. 

Quelle: Universytecka w Warszawie 

 

2. Maria Kacprzyk, um 1940. 

Quelle: Privatarchiv Maria Kacprzyk, Danzig 

 

3. Urlaubsfoto, Podole 1937: Maria Kacprzyk (rechts) wurde 1922 in Warschau geboren, wo 

ihr Vater eine Firma für Sanitärinstallationen betrieb. Ihr jüngerer Bruder Janusz (2. von 

rechts) stellte später für seine Schwester den Kontakt zur Untergrundbewegung her.  

Quelle: Privatarchiv Maria Kacprzyk, Danzig 

 

4. Krystyna Wituska, Schweiz 1938/39: Geboren 1920  in Jeżew bei Lodz, entstammte 

Wituska einer Gutsbesitzerfamilie. Sie besuchte Schulen in Posen und Warschau, bevor die 

Eltern sie aufgrund eines Lungenleidens zur Erholung in die Schweiz schickten. Als die 

deutschen Besatzer den Familienbesitz 1940 enteigneten, zog die 20-Jährige nach Warschau. 

Quelle: Privatarchiv Maria Kacprzyk, Danzig 

 

5. Polen im Zweiten Weltkrieg. Der östliche Nachbar des Deutschen Reiches erlebte nach 

dem 1. September 1939 die völlige Zerschlagung seines Staatsgebietes. Wie die Karte zeigt, 

wurden einige Gebiete im Westen dem Reich angegliedert. Östlich der grün gepunkteten 

Linie verlief bis zum Überfall Deutschlands auf die Sowjetunion im Juni 1941 die 

Demarkationslinie zwischen beiden Machtbereichen. Die Rote Armee war knapp drei 

Wochen nach der Wehrmacht von Osten her in das Land eingefallen. 

Quelle: Deutsches Historisches Museum 

 

6. Schülerausweis Maria Kacprzyks, 1939: Durch die Besetzung Warschaus und die damit 

verbundene Schließung vieler Schulen konnte Kacprzyk ihre Matura nicht wie vorgesehen 

ablegen. Dies gelang erst 1940 im Rahmen des vom polnischen Untergrundstaat 

organisierten geheimen Bildungssystems. Maria Kacprzyk erlernte die deutsche Sprache. Die 

»Heimatarmee« teilte sie deshalb – ebenso wie Wituska – dem Nachrichtendienst zu.   

Quelle: Privatarchiv Maria Kacprzyk, Danzig 
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7. „Jede Kugel ein Deutscher“, Propaganda-Plakat der polnischen Heimatarmee während des 

Warschauer Aufstandes im August 1944. 

Quelle: Museum des Warschauer Aufstandes, Warschau 

 

8. Das Untersuchungsgefängnisses Berlin-Moabit, um 1920: Hier saßen Wituska und 

Kacprzyk seit Februar 1943 ein und freundeten sich mit der Aufseherin Hedwig Grimpe an. 

Grimpe beförderte geheime Mitteilungen, brachte zusätzliche Lebensmittel und versorgte 

sie mit Nachrichten über den Kriegsverlauf. In Grimpes Tochter Helga fanden die Frauen 

außerdem eine Brieffreundin, der sie ihre Empfindungen anvertrauen konnten. 

Quelle: Landesarchiv Berlin 

 

9. Eintrag im Tagebuch Maria Kacprzyks, 1943. In ihrem Tagebuch notierte sie auch Passagen 

aus Büchern der Anstaltsbibliothek und Gedichte anderer Häftlinge. Sie vermerkte hier u.a. 

das Ende der ihrer Schutzhaft sowie die Verlegung Krystynas und anderer Mithäftlinge vom 

Polizeigefängnis Alexanderplatz nach Moabit. Vor dem Abtransport aus Berlin übergab Maria 

Kacprzyk das Heft an Hedwig Grimpe, die es aufbewahrte. 

Quelle: Privatarchiv Maria Kacprzyk, Danzig 

 

10. Eintrag im Tagebuch Maria Kacprzyks, 1943. Vermerkt ist hier der Abtransport der 

polnischen Widerstandskämpferinnen Wanda Wegierska und Monika Kymska, mit denen sie 

gemeinsam einsaß. Beide wurden kurz darauf in der Hinrichtungsstätte Berlin-Plötzensee 

enthauptet. Die Haarklemme von Wanda Wegięrska hatte Maria Kacprzyk von Hedwig 

Grimpe bekommen. 

Quelle: Privatarchiv Maria Kacprzyk, Danzig 

 

11. Portraitfoto Werner Lueben, um 1941. Die Verhandlung gegen Wituska und Kacprzyk 

leitete der Reichskriegsgerichtsrat Werner Lueben. Während seiner Zugehörigkeit zum 

obersten Gerichtshof der Wehrmacht fällte er knapp 100 Todesurteile. Allerdings erzählte 

Maria Kacprzyk später, dass sie wohl nur deshalb der Höchststrafe entronnen sei, weil 

Lueben in der Verhandlung alle Aussagen zu ihrem Vorteil interpretiert habe. Lueben beging 

am 28. Juli 1944 in Torgau Selbstmord – vermutlich aus Gewissensgründen. Das höchste 

deutsche Militärgericht verhängte rund 1400 Todesurteile, viele davon gegen Angehörige 

der europäischen Widerstandsbewegungen. 

Quelle: Privatarchiv Familie Lueben, Halstenbek 
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12. Auszug aus dem Urteil des Reichskriegsgerichts gegen Maria Kacprzyk, Krystyna Wituska 

und Wanda Kaminska, Berlin, 19. April 1943.  

Quelle: Vojensky Historicky Archiv, Prag 

 

13. Auszug aus einem Brief Krystyna Wituskas an ihre Angehörigen, 26. Juni 1944. Am Tag 

ihrer Enthauptung im Zuchthaus von Halle/ Saale schrieb sie das Gedicht eines der 

wichtigsten deutschen Dichter der Freiheitskriege gegen Napoleon Anfang des 19. 

Jahrhunderts auf. Theodor Körner war 21-jährig als Mitglieds eines Freikorps im Kampf 

gefallen. 

Quelle: Universytecka w Warszawie 

 

14. Seite aus einem Album mit Briefen und Texten der polnischen Häftlinge, die Hedwig 

Grimpe, Aufseherin in Moabit, nach Ende des Krieges angelegt hatte. Sie hatte erst 1946 

vom Tod ihrer Freundin Krystyna Wituska erfahren. 

Quelle: Institut Pamięci Narodowej, Warschau 

 

15. Maria Kacprzyk auf Besuch bei Helga und Hedwig Grimpe (von links), West-Berlin, 1964. 

Kacprzyk sandte bereits 1946 Lebensmittel in das zerstörte Berlin. Das Verhalten der 

Grimpes, erinnerte sich Maria Kacprzyk 2004, habe wesentlich dazu beigetragen, dass sie 

und Krystyna Wituska »keinen Hass auf das gesamte deutsche Volk empfanden«. 

Quelle: Privatarchiv Maria Kacprzyk, Danzig 

 

16. Maria Kacprzyk in ihrer Danziger Wohnung, August 2006. 

Quelle: Gedenkstätte ROTER OCHSE Halle / Saale 
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 „Wo immer ich als Hitlersoldat hinkam, sah ich nur Grausamkeiten“ 

Franc Pasterk-Lenart (1912–1943) und Jurij Pasterk (1903–1943) 

 

Der aus Lobnig in Kärnten stammende Bergbauer Franc Pasterk wurde als 

Angehöriger der slowenischen Minderheit im August 1940 zur Wehrmacht 

eingezogen und diente in einer Gebirgsjäger-Einheit. Im Oktober 1942 desertierte er 

über die grüne Grenze der Karawanken zu den PartisanInnen, die sich in Slowenien 

nach dem deutschen Überfall auf Jugoslawien 1941 zu einer größeren 

Widerstandsbewegung formiert hatten. Franc Pasterk – sein Partisanenname war 

Lenart – fiel im April 1943 als Kommandant des 1. Kärntner Bataillons bei einer 

Aktion in dem slowenischen Dorf Mežica.  

Sein älterer Halbbruder Jurij Pasterk (*1903) bewirtschaftete indes gemeinsam mit 

weiteren Familienangehörigen – seiner Frau Katarina (geborene Sadolšek) sowie 

seinen Schwestern Marija, Ana und Kristine – einen Bergbauernhof in Lobnig/Lobnik. 

Jurij war führend am lokalen Aufbau der Partisanenbewegung tätig, die im Sommer 

1942 in Kärnten erstmals auftauchte und aus einem Gefecht mit den 

Nationalsozialisten erfolgreich hervorgegangen war. Im November 1942 wurde Jurij 

im Zuge der unmittelbar einsetzenden Verfolgungsmaßnahmen der Nazibehörden 

verhaftet – gemeinsam mit rund 200 anderen Kärntner SlowenInnen aus der Gegend 

rund um Bad Eisenkappel/Železna Kapla und Zell Pfarre/Sele. Am 29. April 1943 

wurde Jurij Pasterk gemeinsam mit zwölf weiteren Angehörigen der Minderheit vom 

Volksgerichtshof wegen „Vorbereitung zum Hochverrat“ zum Tode verurteilt und 

anschließend im Wiener Landesgericht enthauptet. Unter den Ermordeten befanden 

sich noch zwei weitere Wehrmachtsdeserteure. Jurij Pasterks Frau Katarina und 

seine Schwester Ana wurden ebenfalls wegen Unterstützung bzw. Nichtanzeige der 

„Banditen“, wie die PartisanInnen genannt wurden, zu Haftstrafen verurteilt. 1944 

deportierten die nationalsozialistischen Behörden die anderen noch am Hof 

verbliebenen Frauen und Kinder der Familie Pasterk nach Bayern zur Zwangsarbeit 

– als „Volks- und Staatsfeinde“. Der Hof wurde beschlagnahmt. 

Bereits in der Zwischenkriegszeit vor 1938 hatte die slowenische Minderheit in 

Kärnten Unterdrückung und Diskriminierung erlebt. Die eigene Sprache und Kultur zu 

pflegen war politisch nicht erwünscht. Deshalb hatten sich viele Kärntner 

SlowenInnen in Verbänden und Vereinen organisiert. Im Kulturverein „Zarja“ 
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(Morgenröte), der aus dem 1908 gegründeten katholischen Bildungsverein 

hervorgegangen war, waren auch die Pasterks aktiv. Dieser Verein bildete eine 

Keimzelle des bewaffneten Widerstandes, der sich von Slowenien ausgehend ab 

Sommer 1942 auch in Kärnten zu verbreiten begann. Fast alle Vereinsmitglieder 

schlossen sich dem Widerstand an. 

Mit der Besetzung Jugoslawiens im April 1941 hatte das NS-Regime auch die 

Maßnahmen gegen die Kärntner SlowenInnen verschärft. Diese gipfelten im April 

1942 in offenem Terror: Knapp tausend Kärntner SlowenInnen wurden 

„ausgesiedelt“, d. h. von ihren Höfen vertrieben, deportiert und schließlich in Lagern 

der Volksdeutschen Mittelstelle im „Altreich“ zur Zwangsarbeit verpflichtet. Wer der 

Zusammenarbeit mit dem Widerstand verdächtigt war, wurde inhaftiert, gefoltert und 

meist in ein Konzentrationslager überstellt.  

Franc Pasterks Entscheidung zu desertieren, hängt direkt mit diesen Entwicklungen 

sowie seinen eigenen Fronterlebnissen zusammen. Im Herbst 1942 hatte er sich mit 

seinem Halbbruder Jurij sowie seinem Freund, dem Partisanenkommandanten Karel 

Prušnik, beraten. An dieses Gespräch erinnerte sich Karel Prušnik in seiner 

Autobiografie: „Wo immer ich als Hitlersoldat hinkam, sah ich nur Grausamkeiten. 

Jetzt, da ich weiß, dass wir Slowenen unsere richtige Führung haben, wird mich 

Hitler nicht mehr sehen“, soll Franc Pasterk gesagt haben; zudem müsse er ständig 

an das Leid der „Ausgesiedelten“ denken.7 

Nach Ende des Zweiten Weltkrieges gerieten die Kärntner SlowenInnen erneut 

zwischen Fronten. Aufgrund der Enttäuschungen aus der Ersten Republik und der 

Erfahrungen während der NS-Herrschaft unterstützten viele Angehörige der 

Minderheit die jugoslawischen Gebietsforderungen an Österreich. Der 

deutschsprachigen Mehrheit galt die slowenische Minderheit damit als 

„Heimatverräter“. Ablehnung und Feindschaft setzten sich noch Jahrzehnte über das 

Kriegsende hinaus fort. Trotz Artikel 7 des österreichischen Staatsvertrages (1955), 

der den Schutz der Minderheit in Österreich auch verfassungsmäßig garantiert, 

wurden verschiedene Rechtsansprüche der Minderheit lange nicht umgesetzt.  

An einem angemessenen Gedenken an die Opfer der Kärntner SlowenInnen 

beteiligen sich die Republik Österreich und das Land Kärnten erst seit wenigen 

                                                           
7 Karel Prušnik-Gašper: Gämsen auf der Lawine. Der Kärntner Partisanenkampf, Klagenfurt/Celovec 2016, S. 72. 
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Jahren. Der Bergbauernhof der Familie Pasterk ist heute gleichzeitig ein Wohn- und 

Gedenkort, an dem die Kärntner SlowenInnen im Rahmen jährlicher 

Gedenkwanderungen der verfolgten Opfer und der Gefallenen des Widerstandes 

gedenken. Auch das Grab von Franc Pasterk in Bad Eisenkappel/Železna Kapla ist 

seit Ende der 1940er Jahre ein wichtiger Ort der Erinnerung – an die Verfolgung, 

aber auch den Widerstand der Kärntner SlowenInnen: der einzige bewaffnete und 

militärisch organisierte Widerstand auf dem Gebiet der ehemaligen „Ostmark“.  
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Museumsbesuche 
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Die Familie Pasterk im Widerstand 

 

Aufstellung der Dokumente 

 

1. Franc Pasterk, undatiert. 

Quelle: Muzej novejše zgodovine, Ljubljana  

 

2. Jurij Pasterk, undatiert. 

Slovenski znanstveni inštitut / Slowenisches wissenschaftliches Institut, Klagenfurt/ Celovec 

 

3. Die Schwestern von Franc und Jurij Pasterk, Lobnig, 1930er Jahre. Von links Kristine, Marija und 
Ana Pasterk. 

Quelle: Privatarchiv Franc Pasterk jun., Lobnig/ Lobnik 

 

4. Hochzeitsgesellschaft anlässlich der Trauung von Jurij und Katarina Pasterk, Lobnig, 12. April 
1937. 

Quelle: Privatarchiv Franc Pasterk jun., Lobnig/ Lobnik 

 

5. Tamburizzagruppe unter der Leitung von Franc Pasterk (Bildmitte), um 1935. Kulturvereine im 
Kärtner-Slowenischen Gebiet waren häufig Ausgangspunkte für den organisierten Widerstand 
gegen die nationalsozialistische Herrschaft. 

Quelle: Privatarchiv Franc Pasterk jun., Lobnig/ Lobnik 

 

6. Bergbauernhof der Familie Pasterk, Lobnig 2000. Vom Sommer 1942 bis zur Beschlagnahme 
1944 war der Hof ein wichtiger Stützpunkt für die Kärtner-slowenischen PartisanInnen. 

Privatarchiv Lisa Rettl, Wien 

 

7. Franc Pasterk (Kampfname „Lenart“, unter dem Kreuz) mit seiner Partisaneneinheit, 1943. Am 6. 
April starb der Wehrmachtsdeserteur als Kommandeur seiner Einheit in dem slowenischen Dorf 
Mežica. 

Quelle: Zveza koroških partizanov/Verband der Kärntner Partisanen, Klagenfurt/Celovec 

 

8. Flugblatt zur Anwerbung von Wehrmachtssoldaten für den Partisanenkampf, März 1943. 

Dokumentationsarchiv des österreichischen Widerstandes, Wien 
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9. Schule für Kinder von PartisanInnen in Slowenien, undatiert. In dem von den Nationalsozialisten 
so genannten Bandenkampfgebiet richtete die Partisanenorganisation Osvobodilna Fronta solche 
Schulen ein. 

Quelle: Museum für Neuere Geschichte, Ljubljana  

 

10. Öffentliche Bekanntmachung von 13 Todesurteilen gegen Angehörige der Kärtner-slowenischen 
Widerstandsbewegung, 1943. Da die Germanisierungspläne der Nationalsozialisten eine 
vollständige Tilgung der slowenischen Sprache in allen öffentlichen Bereichen vorsahen, listeten 
sie die Namen der Verurteilten in germanisierter Form auf. So wurde etwa aus Jurij Georg. 

Quelle: Archiv des Vereins Industriekultur und Alltagsgeschichte, Villach 

 

11. Abschiedsbrief von Jurij Pasterk an seine Familie am Tag seiner Hinrichtung, Wien, 29. 4. 1943 

Quelle: Privatarchiv Franc Pasterk jun., Lobnig/Lobnik 

 

12. Mitteilung über die Einrichtung einer „Einsatzführerstelle“ in Eisenkappel, verbunden mit 
Anweisungen zur behördlichen Zusammenarbeit bei der Bandenbekämpfung, 18. Oktober 1943. 

Quelle: Archiv der Republik Slowenien, Ljubljana 

 

13. Von der Befreiungsfront organisierte Überstellung des Leichnams von Franc Pasterk („Lenart“) 
von Mežica nach Eisenkappel/Železna Kapla in einem zweitägigen Prozessionszug, Dravograd, 8. 
April 1949. 

Quelle: Muzej novejše zgodovine, Ljubljana 

 

14. Kärtner Zeitung, 5./6. Mai 1945. Das Kriegsende bedeutete für die Minderheit im Kärtner-
slowenischen Gebiet kein trennscharfes Datum: Im Zuge des „Volkstumskampfes“ zwischen den 
slawischstämmigen und österreichischen Bevölkerungsteilen setzte sich die erbitterte Feindschaft 
vielmehr fort. Dies stand auch einer Aufarbeitung der nationalsozialistischen Verbrechen für die 
nächsten Jahrzehnte im Wege. 

Quelle: Kärntner Zeitung 

 

15. Gesprengtes PartisanInnendenkmal in Völkermarkt, September 1954. Kurz vor Abschluss eines 
Staatsvertrags zwischen Kärtner-Slowenischen Minderheit und der Republik Österreich, die 
ersteren grundlegende Rechte einräumen sollte, wurde das Denkmal von Unbekannten gesprengt. 
Die Bundesregierung kam in den nächsten Jahrzehnten der Umsetzung der im Staatsvertrag 
festgeschriebenen Richtlinien kaum nach. Auch das Denkmal wurde nicht wiedererrichtet. 

Quelle: Verband der Partisanen, Klagenfurt 
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„... bescheiden und still, aber unerschütterlich in seiner Überzeugung“  

Ernst Volkmann (1902–1941)  

 

Der aus Böhmen stammende Gitarrenbauer Ernst Volkmann starb, weil er sich aus 

religiösen Gründen weigerte, für NS-Deutschland zu kämpfen. Das Delikt der 

„Wehrdienstverweigerung“ wog generell schwer, weil die Wehrmachtjustiz fürchtete, 

dass dieses Verhalten andere Männer zu ähnlichem Verhalten anstiften könnte. 

Tatsächlich war es bis Kriegsende eine verschwindend kleine Minderheit, die nicht 

zur Armee einrückte. Fast immer handelte es sich dabei um religiös motivierten 

Widerstand gegen den Krieg und gegen das NS-Regime. Dies traf auch auf Ernst 

Volkmann zu: ein tief gläubiger Katholik, der schon früh eine starke Abneigung gegen 

den Nationalsozialismus empfunden hatte – wohl auch wegen der kirchenfeindlichen 

Politik des Regimes.  

Nach seiner Lehrzeit im egerländischen Schönbach (heute Luby in Tschechien), wo 

er am 3. März 1902 geboren wurde, übersiedelte Ernst Volkmann 1924/1925 nach 

Vorarlberg. In Bregenz eröffnete er wenige Jahre später eine eigene Werkstatt mit 

angeschlossenem Geschäftslokal. 1929 heiratete er die Bregenzerin Maria Handle 

und in den Jahren 1931 bis 1934 bekam das Paar drei Kinder.  

Als Ernst Volkmann 1939 einen ersten Einberufungsbefehl zur Wehrmacht erhielt, 

kam er diesem nicht nach, ebenso wenig den Einberufungsbefehlen, die folgten. 

Wiederholte Versuche, ihn zu bewegen, freiwillig auf dem Meldeamt zu erscheinen, 

scheitern: Die Nationalsozialisten, so eine seiner Begründungen, hätten den 

Bundeskanzler Engelbert Dollfuß 1934 ermordet und er könne nicht in einer für ihn 

fremden Armee dienen. Ernst Volkmann wurde im Juni 1940 verhaftet, sein Geschäft 

verschlossen und versiegelt.  

In den folgenden Monaten versuchte seine Familie, die Behörden von einer 

angeblichen Unzurechnungsfähigkeit Ernst Volkmanns zu überzeugen. Ein 

psychiatrisches Gutachten wurde in Auftrag gegeben, es folgten weitere Verhöre und 

Untersuchungen. Doch der Instrumentenbauer blieb standhaft und beharrte bis zum 

Schluss auf seiner Weigerung. In den verschiedenen ärztlichen Gutachten wurde 

deutlich festgehalten, dass er seine Äußerungen bei klarem Verstand gemacht habe. 

Nachdem zunächst das Landesgericht Feldkirch zuständig gewesen war, übernahm 

den Fall bald das Reichkriegsgericht in Berlin. Dieses höchste deutsche Militärgericht 
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war zuständig für politische Verfahren, und als solches wurde der Fall Volkmann 

auch eingestuft. Aus Sicht der Militärjuristen war eine Verweigerung des 

Kriegsdienstes keine persönliche Angelegenheit: Wer nicht kämpfen wollte, den 

erklärte das NS-Regime zum „Volks- und Staatsfeind“.  

Weil er bis zum Schluss seinem eigenen Gewissen und seiner religiösen 

Überzeugung treu blieb und in einer Wehrdienstleistung „eine Vergewaltigung seiner 

sittlichen Freiheit zur Verteidigung gegen den Nationalsozialismus“ sah, verurteilte 

ihn das Berliner Gericht am 7. Juli 1941 zum Tod. Einen guten Monat später, am 9. 

August, morgens um 5.05 Uhr, wurde Ernst Volkmann im Zuchthaus Brandenburg 

Görden enthauptet. In einem Brief des Gefängnisgeistlichen an die Witwe schilderte 

dieser Ernst Volkmann als „bescheiden und still, aber unerschütterlich in seiner 

Überzeugung.“8 

Ernst Volkmann gehört zu den wenigen Katholiken, die diesen ebenso geradlinigen 

wie verzweifelten Weg beschritten haben. Von ihrer Kirche erhielten sie dabei 

keinerlei Unterstützung. Im Gegenteil: Die katholischen Bischöfe hatten die Soldaten 

dazu aufgefordert, „in Gehorsam gegen den Führer, opferwillig, unter Hingabe ihrer 

ganzen Persönlichkeit ihre Pflicht zu tun.“  

Was den Nationalsozialisten nicht gelungen war, erledigte das „Heldengedenken“ der 

Zweiten Republik: Auf dem Kriegerdenkmal bei der St. Galluskirche in Bregenz 

wurde 1958 eine Tafel mit den Namen der Gefallenen des Zweiten Weltkrieges 

angebracht. Darauf steht bis heute auch der Name Ernst Volkmann. Damit wurde er 

posthum in die Reihe jener gestellt, die den Kriegsdienst zur Pflichterfüllung erklärt 

hatten. Es dauerte zwanzig Jahre, bis Ernst Volkmann erstmals Anerkennung 

erlangen sollte. Es war eine der ersten Ehrungen für einen Verfolgten der 

Wehrmachtjustiz überhaupt. Die Republik Österreich verlieh ihm am 7. September 

1978 das Ehrenzeichen für Verdienste um die Befreiung Österreichs. Am Bregenzer 

Kriegerdenkmal wurde auf die unrechtmäßige Vereinnahmung Volkmanns als Soldat 

erstmals 2007 hingewiesen. Seit 2010 befindet sich dort eine Gedenkstele. 

 

Literatur und Zusatzmaterialien für fächerübergreifenden Unterricht  

 

                                                           
8 Zitiert nach Meinrad Pichler: „Nicht für Hitler“. Der katholische Kriegsdienstverweigerer Ernst Volkmann (1902–
1941), unter: http://www.malingesellschaft.at/texte/nationalsozialismus/meinrad-pichler (11. 4. 2016). 
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Andreas Eder: Ernst Volkmann (1902–1941). Katholischer Kriegsdienstverweigerer aus 
Gewissensgründen: „Ich gehe einen geraden, eindeutigen Weg“, in: Karin Bitschnau u. a. (Hg.): „Ich 
kann einem Staat nicht dienen, der schuldig ist ...“ Vorarlberger vor Gerichten der Wehrmacht, 
Dornbirn 2011, S. 25–35. 

 

Susanne Emmerich/Walter Buder (Hg.): Mahnwache. Ernst Volkmann (1902–1941), Feldkirch 2005. 

 

Meinrad Pichler: „Nicht für Hitler“. Der katholische Kriegsdienstverweigerer Ernst Volkmann (1902–
1941), in: Susanne Emerich/Walter Buder (Hg.): Mahnwache Ernst Volkmann (1902–1941). 
Widerstand und Verfolgung 1938–1945 in Bregenz, Feldkirch 2005, S. 6–11. 

 

Gedenkstele für Wehrdienstverweigerer Ernst Volkmann (14. 11. 2010) 

http://www.malingesellschaft.at/aktuell/veranstaltungen/gedenkstele-fur-wehrdienstverweigerer-ernst-
volkmann/  

 

Von Herren und Menschen. Verfolgung und Widerstand in Vorarlberg. 1933–1945 (= Beiträge zu 
Geschichte und Gesellschaft Vorarlbergs 5), hg. v. Johann-August-Malin-Gesellschaft, Bregenz 1985. 

http://www.malingesellschaft.at/buchscans/Von%20Herren%20und%20Menschen-ocr_verr.pdf  

 

Erinnern at / Ernst Volkmann 

http://www.erinnern.at/bundeslaender/vorarlberg/termine/ernst-volkmann  

 

Axel Corti (Regie): Der Fall Jägerstätter, Spielfilm (DVD), 90 Minuten, Österreich 1972.  
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Aufstellung der Dokumente 

1. Ernst Volkmann, um 1930. 

Quelle: Stadtarchiv Bregenz, 920698 

 

2. Ernst Volkmann und seine Frau Maria, geborene Handle, 1935. 

Quelle: Stadtarchiv Bregenz, 920700 

 

3. Schreiben der Geheimen Staatspolizei (Gestapo), 22. Oktober 1940. 

Quelle: Landesarchiv Vorarlberg, BH Bregenz I (1850-1941), II-2938/1940, Schachtel 1242 

 

4. Entwurf eines Bescheides an Ernst Volkmann über den Entzug der Gewerbeberechtigung 
für Ernst Volkmann, 19. November 1940. 

Quelle: Landesarchiv Vorarlberg, BH Bregenz I (1850-1941), II-2938/1940, Schachtel 1242 

 

5. Auszug aus der Kriegssonderstrafrechtsverordnung (KSSVO), in Kraft gesetzt am 26. 

August 1939. Der Paragraph 5 (Zersetzung der Wehrkraft) wurde auch auf das Delikt 

Wehrdienstverweigerung angewendet. Der Paragraph wurde im Laufe des Krieges mehrfach 
ergänzt und verschärft. 

Quelle: Reichsgesetzblatt, Reichsgesetzblatt RGBl. I 1939, 1455 

 

6. Brief von August Weiß, einem ebenfalls aus Vorarlberg stammenden Deserteur, an das 

Wiener Dokumentationsarchiv des österreichischen Widerstands (DÖW), 28. Mai 1968. 

August Weiß war einer der ersten Verfolgten der NS-Militärjustiz in Österreich, der sich 
öffentlich als Deserteur zu erkennen gab. 

Quelle: DÖW 1887 

 

7. Urteil des Reichskriegsgerichts gegen Ernst Volkmann (Auszug), Berlin, 7. Juli 1941. 

Quelle: Vojensky Historicky Archiv, Prag 

 

8. Hirtenwort zu Mariä Himmelfahrt des katholischen Militärbischofs Franz Justus von 
Rakowski, 1942. 

Quelle: Bundesarchiv-Militärarchiv, Freiburg RW 12-II 

Ernst Volkmann (1902-1941) 
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9. Anweisung für die Seelsorge an den zum Tode verurteilten evgl. Wehrmachtsangehörigen, 

5. Januar 1942. Das Dokument vermittelt einen Eindruck über die seelsorgerischen 

Verhältnisse der Internierten – auch wenn Ernst Volkmann katholischen Glaubens war. 

Quelle: Bundesarchiv-Militärarchiv, Freiburg 

 

10. Schreiben Anstaltspfarrer Brandenburg Görden, 17. Oktober 1946. Maria Volkmann 

erhielt wegen der Ermordung ihres Mannes Zahlungen nach §1 Opferfürsorgegesetz. Damit 

gehörte sie zu den wenigen Angehörigen von Verfolgten der NS-Militärjustiz, die solche 

Ansprüche geltend machen konnte. Allgemein galten Desertion, „Wehrkraftzersetzung“ und 
andere Delikte durch Wehrmachtssoldaten nicht als entschädigungsfähig. 

Quelle: Landesarchiv Vorarlberg, Abt. IVa im Amt der Vorarlberger Landesregierung III, Az. 168/123, Schachtel 

154 

 

11. Kriegerdenkmal in Bregenz, 2015. 

Quelle: Privatarchiv Magnus Koch 

 

12. Der Name Ernst Volkmanns auf dem Kriegerdenkmal, 2015. 

Quelle: Privatarchiv Magnus Koch 

 

13. Gedenkstele für Ernst Volkmann, errichtet im November 2010, gestaltet von Georg Vith. 

Im Jahr 2007 war auf Initiative des Vorarlberger Historikers Meinrad Pichler erstmals eine 

kleine Erklärungstafel zum Namen Volkmanns auf dem Kriegerdenkmal an der gegenüber 
liegenden Kirchenwand angebracht worden. 

Quelle: Privatarchiv Magnus Koch 
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»Mit mir gehen noch 10 Kameraden in den Tod …«

Johann Lukaschitz (1919-1944)

Im Januar 1944 verurteilte das Reichskriegsgericht den 1919 in Wien geborenen

Werbezeichner Johann Lukaschitz wegen »Nichtanzeige eines Kriegsverrats« zum

Tode. Das höchste deutsche Militärgericht mit Sitz im sächsischen Torgau befand, dass

Lukaschitz seine Kameraden bei den Vorgesetzten hätte melden müssen. Aus

Unzufriedenheit mit der militärischen Lage im vierten Kriegsjahr und wohl auch aufgrund

überharter Behandlung durch die Truppenführung hatten sie einen »Soldatenrat«

gegründet. Das Reichskriegsgericht sah darin eine Verschwörung gegen das Reich und

verhängte in dem Verfahren elf Todesurteile. Insgesamt verhandelte das Gericht gegen

17 Angeklagte, allesamt Mitglieder einer Panzerabteilung der Wehrmacht, die zu dieser

Zeit in der Sowjetunion eingesetzt war.

Die Rädelsführerschaft hatte nach Ansicht von Verhandlungsleiter, Senatspräsident

Werner Lueben, die Gefreiten Werner Ruf und Martin Weber. Beide hätten andere

Soldaten angesprochen und dazu ein sowjetisches Propaganda-Flugblatt, das die Rote

Armee über den deutschen Linien abgeworfen hatte, weiterverbreitet. Die sowjetische

Führung hatte darin die Gründung eines »Nationalkomitees Freies Deutschland«

verkündet, gebildet aus Wehrmachtssoldaten, die in russische Kriegsgefangenschaft

geraten waren. Das Nationalkomitee wollte die ehemaligen Kameraden dazu bewegen,

den Krieg für Deutschland nicht weiter zu kämpfen.

Das Gerichtsurteil als einzige erhaltene Quelle zum Fall legt die Vermutung nahe, dass

Ruf und Weber vor allem aus Unzufriedenheit, Zorn und Verzweiflung gehandelt hatten:

Die Wehrmacht war im Herbst 1943 an allen Fronten auf dem Rückzug, die

Versorgungslage war schlecht, und die Truppenführung ging, aus Furcht vor

Auflösungserscheinungen oder Meutereien, mit größter Härte auch gegen kleinere

Vergehen vor; dies hatte etwa auch Weber zu spüren bekommen, der sich Ruf

gegenüber beschwerte, eine ungerechtfertigte Arreststrafe von fünf Tagen bekommen

zu haben.
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In diesem Zusammenhang ist auch das Urteil gegen Johann Lukaschitz und seine

Kameraden zu sehen. Das Reichskriegsgericht konstruierte einen Zusammenhang mit

der Situation am Ende des Ersten Weltkriegs, als revolutionäre Arbeiter- und

Soldatenräte im November 1918 einen Aufstand herbeigeführt hatten. Der Senat wertete

das Verhalten der Angeklagten als »Vorbereitung zum Hochverrat« und »Zersetzung

der Wehrkraft«. Da sie »als Soldaten im Felde« gehandelt hatten, erkannte das Gericht

außerdem auf Kriegsverrat. Es unterstellte ihnen, genau das getan zu haben, »was der

Feind mit seinem Flugblatt zu erreichen hoffte, nämlich kommunistische Zellenbildung

und gewaltsamen Umsturz«. Für derartige »kriegsverräterische Ausschreitungen« sah

das Militärstrafgesetzbuch ausschließlich die Höchststrafe vor. Dass bei den

Versammlungen des »Soldatenrates« nicht geringe Mengen Alkohol im Spiel gewesen

waren und es auch an der für planvoll vorgehende politische Organisationen nötigen

Vorsicht fehlte, ignorierte das Gericht – offenbar ging es vor allem darum, ein

abschreckendes Beispiel zu geben.

Johann Lukaschitz war bei dem angeblichen »Kriegsverrat« nicht einmal beteiligt. Als

ehemaliger Angehöriger der sozialistischen Jugendbewegung »Die Falken« hatte er

gleichwohl Sympathien mit den »Verschwörern« und mit anderen Angeklagten

»Unterredungen über politische Angelegenheiten« geführt. Dass er seine Kameraden

nicht verriet, kostete ihn das Leben. Am 11. Februar 1944 wurde Johann Lukaschitz im

Zuchthaus Halle a.d. Saale durch das Fallbeil getötet.
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Aufstellung der Dokumente

Johann Lukaschitz (1919-1944)

1. Portraitfoto Johann Lukaschitz, undatiert. Der zum Zeitpunkt der Anklage 24-jährige
Schriftmaler übte seinen Beruf laut Unterlagen aus den 1950er Jahren vor allem in der
Werbebranche aus. Geprägt wurde er in einem sozialdemokratischen Umfeld in Wien. Sein
Vater hatte eine höhere Position im Sozialdemokratischen »Schutzbund« inne, Johann
Lukaschitz selbst war Mitglied der sozialistischen Jugendorganisation »Rote Falken«. Über sein
sonstiges Leben ist kaum etwas bekannt.

Gedenkstätte ROTER OCHSE Halle (Saale)

2. Johann Lukaschitz, März 1940: Der Wiener Johann Lukaschitz wurde im Juni 1939 zur
Wehrmacht eingezogen und erhielt zahlreiche militärische Auszeichnungen. In einer Beurteilung
wurde er als »im Einsatz kaltblütig« beschrieben. Er stand in engerem Kontakt zu einem der
Begründer des gegründeten vermeintlichen Nationalkomitees, hatte an dessen Versammlungen
jedoch nicht teilgenommen.

Gedenkstätte ROTER OCHSE Halle (Saale)

3. Flugblatt des Nationalkomitees Freies Deutschland (NKFD), September 1943: Auf Initiative der
sowjetischen Führung gründeten deutsche und österreichische Kommunisten sowie
Kriegsgefangene im Juli 1943 das NKFD. Seine Mitglieder versuchten, Angehörige der
Wehrmacht durch Propaganda zum Einstellen der Kämpfe und zum Überlaufen zu bewegen.

Gedenkstätte ROTER OCHSE Halle (Saale)

4. Urteil Reichskriegsgericht (Auszug, drei Blätter), 3. Februar 1944.

Quelle: Vojensky Historicky Archiv, Prag

Das höchste deutsche Militärgericht verhandelte in einer Serie von Prozessen gegen insgesamt
17 Angeklagte der Sturmpanzer-Abteilung 216; folgende Urteile wurden ausgesprochen:

22. Dezember 1943

Gefreiter Hugo Ruf, 33 Jahre alt – Todesstrafe

22. Januar 1944
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Obergefreiter Siegfried Dietz, 28 Jahre alt – Todesstrafe

Obergefreiter Werner Spenn, 25 Jahre alt – Todesstrafe

Gefreiter Johann Hoops, 19 Jahre alt – Todesstrafe

Stabsgefreiter Walter Buchholz, 29 Jahre alt – Todesstrafe

25. und 26. Januar 1944

Feldwebel Bernhard Schwarz, 22 Jahre alt – Todesstrafe

Unteroffizier Willy Pallat, 32 Jahre alt – 3 Jahre Gefängnis und Rangverlust

Unteroffizier Otto Viehweger, 28 Jahre alt – 3 Jahre Gefängnis und Rangverlust

Unteroffizier Kurt Hahn, 28 Jahre alt – Todesstrafe

Unteroffizier Werner Strack, 27 Jahre alt – Freispruch

29. Januar 1944

Stabsgefreiter Martin Weber, 28 Jahre alt – Todesstrafe

3. Februar 1944

Obergefreiter Otto Matysek, 24 Jahre alt – 6 Jahre Zuchthaus

Unteroffizier Johann Sasse, 25 Jahre alt – Todesstrafe

Obergefreiter Richard Zirn, 31 Jahre alt – Todesstrafe

Obergefreiter Johann Lukaschitz, 24 Jahre alt – Todesstrafe

Gefreiter Günter Hundert, 19 Jahre alt – Freispruch

Gefreiter Paul Hertwig, 20 Jahre alt – 2 Jahre Gefängnis und Rangverlust

5. Karteikarte des Standesamtes Halle, undatiert. Nach der Enthauptung Johann Lukaschitz‘
erging vom Zuchthaus Roter Ochse eine routinemäßige Meldung an das zuständige Standesamt.
Alle im Zuchthaus Halle durch Enthaupten vorgenommenen Exekutionen sind mit dieser
pauschalen Formulierung in den behördlichen Registern eingetragen.

Quelle: Gertraudenfriedhof Halle, Gräberkartei Hingerichtete

6. Schreiben des Generalrichters a.D. (außer Dienst), Dr. Ernst Reuter, 16. März 1957. Das
Landgericht Freiburg im Breisgau bearbeitete in den 1950er Jahren einen Antrag von Rita
Lukaschitz, der aus Baden-Württemberg stammenden Witwe von Johann Lukaschitz. Dabei ging
es um die Frage, ob Nichtanzeige eines Kriegsverrats als politische Straftat und Frau Lukaschitz
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Ansprüche als Hinterbliebene stellen könne. Das Gericht verneinte dies in mehreren Verfahren.
Erst sechs Jahre nach dem ersten Antrag bewilligte das Oberlandesgericht in Karlsruhe Rita
Lukaschitz Kapitalentschädigung und eine Witwenrente. Da die Gerichtsakte viele Jahre
unentdeckt im tschechoslowakischen Militärarchiv in Prag lag, hatten ihre Anwälte unter
anderem auch versucht, die ehemaligen Richter zu ermitteln. Diese schützten sich zumeist
gegenseitig.

Quelle: Landesarchiv Baden-Württemberg

7. Zuchthaus Halle an der Saale, Hofansicht, undatiert: Während der nationalsozialistischen
Herrschaft wurden in der damals als Zuchthaus genutzten Einrichtung 549 Menschen
hingerichtet, davon 275 nach wehrmachtgerichtlichen Urteilen.

Quelle: Wikipedia

www.deserteursdenkmal.at - Geschichten bewegen - Biografische Skizzen zu Verfolgten der NS-Militärjustiz



www.deserteursdenkmal.at - Geschichten bewegen - Biografische Skizzen zu Verfolgten der NS-Militärjustiz



www.deserteursdenkmal.at - Geschichten bewegen - Biografische Skizzen zu Verfolgten der NS-Militärjustiz



www.deserteursdenkmal.at - Geschichten bewegen - Biografische Skizzen zu Verfolgten der NS-Militärjustiz



www.deserteursdenkmal.at - Geschichten bewegen - Biografische Skizzen zu Verfolgten der NS-Militärjustiz



www.deserteursdenkmal.at - Geschichten bewegen - Biografische Skizzen zu Verfolgten der NS-Militärjustiz



www.deserteursdenkmal.at - Geschichten bewegen - Biografische Skizzen zu Verfolgten der NS-Militärjustiz



www.deserteursdenkmal.at - Geschichten bewegen - Biografische Skizzen zu Verfolgten der NS-Militärjustiz



www.deserteursdenkmal.at - Geschichten bewegen - Biografische Skizzen zu Verfolgten der NS-Militärjustiz



www.deserteursdenkmal.at - Geschichten bewegen - Biografische Skizzen zu Verfolgten der NS-Militärjustiz



www.deserteursdenkmal.at - Geschichten bewegen - Biografische Skizzen zu Verfolgten der NS-Militärjustiz



»… bin von meiner Truppe weg und habe gedacht, ich will nach Hause«

Johann Kuso (1923-1990)

Der aus Steinbrunn (Burgenland) stammende Flugzeugmechaniker Johann Kuso verließ im April

1943 seine Einheit, die zu dieser Zeit auf dem Truppenübungsplatz »Kleine Karpathen« (heute

Záhorie/Solwakei) bei Malacky stationiert war. Nach seiner Ergreifung, nur gut zwei Tage später,

gab er in einer Vernehmung an, aus Furcht vor Bestrafung wegen eines Wachvergehens

geflohen zu sein; er hatte außerdem seine Waffe unbeaufsichtigt abgestellt und sie zuvor nicht

vorschriftsgemäß gereinigt. Kuso sah sich offenbar unter Druck und fühlte sich bei der Truppe

nicht wohl. Sein Kompanieführer bescheinigte ihm grundsätzlich, bei seiner Einheit »ohne

Interesse am Dienst« aufgetreten zu sein.

Das Militärstrafgesetzbuch definierte eine Abwesenheit von bis zu drei Tagen als »unerlaubte

Entfernung« von der Truppe; dafür wurden in der Regel kürzere Gefängnisstrafen verhängt. Die

Abwesenheit Johann Kusos wertete das Gericht der Division 177 jedoch als Fahnenflucht, also

eine vorsätzliche und auf Dauer angelegte Entfernung. Denn der junge Soldat hatte freimütig

bekannt, dass er seiner Truppe endgültig den Rücken kehren und sich stattdessen zurück an

seine Arbeitsstelle als Flugzeugmechaniker begeben wollte.

Oberstabsrichter Dr. Bauer verhängte am 5. Mai 1943 eine zweijährige Zuchthausstrafe gegen

Johann Kuso – dabei stand auf Fahnenflucht grundsätzlich die Todesstrafe. Strafmildernd für ihn

hatte sich die kurze Dauer der Ausbildung (er war erst Ende Februar 1943 eingerückt) sowie die

geringe Zeit der Abwesenheit ausgewirkt. Eine Zuchthausstrafe bedeutete dennoch, dass die

Verurteilten aus der Wehrmacht ausgestoßen und der zivilen Justiz übergeben wurden. Zumeist

erfolgte die Internierung in den berüchtigten Emslandlagern, im Nordwesten des

»Großdeutschen« Reiches, wo die Häftlinge unter KZ-ähnlichen Bedingungen härteste

Zwangsarbeit leisten mussten.

Anders als viele seiner Leidensgenossen konnte Johann Kuso die Haft überleben. Knapp acht

Jahre nach Kriegsende, im Dezember 1952 stellte er bei der Bezirkshauptmannschaft Eisenstadt

einen Antrag auf Haftentschädigung. Er gab an, zunächst über ein Jahr in den Straflagern
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Esterwegen und Bögermoor inhaftiert gewesen und später über das Wehrmachtgefängnis

Torgau zur so genannten Bewährungstruppe 500, einer Strafeinheit, kommandiert worden zu

sein. Nahe der tschechischen Stadt Brünn kam er im Mai 1945 in sowjetische

Kriegsgefangenschaft und wurde im Herbst des Jahres nach Hause entlassen. Dort war er

zunächst Hilfsarbeiter, betrieb anschließend eine Trafik und zog später nach Wien.

Als einer von wenigen bekannten Fällen gelang es Johann Kuso, als politisch Verfolgter im Sinne

des § 1 Opferfürsorgegesetzes (von 1947) anerkannt zu werden. Denn von Wehrmachtgerichten

verhängte Urteile (etwa wegen Desertion oder Ungehorsams) galten in der Regel nicht als

politische Verfolgung. Was die zuständigen Stellen zur Rehabilitierung veranlasste, geht aus der

Akte nicht hervor. Über ähnliche Entschädigungsfälle in Deutschland ist bekannt, dass

Parteimitgliedschaften dafür eine Rolle spielen konnten. Johann Kuso war vermutlich nach

Kriegsende in die SPÖ eingetreten. Er starb am 13. März 1990 in Wien.
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Aufstellung der Dokumente

Johann Kuso (1923-1990)

1. Vernehmungsbericht vom 20. April 1943. Johann Kuso gab zu, dass er sich dauerhaft von
seiner Truppe entfernen wollte. Inwiefern ihm bei den Vernehmungen Gewalt angedroht oder
diese auch angewendet wurde, geht aus den überlieferten Quellen nicht hervor.

Quelle: Österreichisches Staatsarchiv/Archiv der Republik

2. Feldurteil gegen Johann Kuso vom 30. April 1943 (Auszug). Das Gericht verurteilte den
Angeklagten trotz angeblicher Fahnenflucht zu der relativ kurzen Haftstrafe von vier Jahren
Zuchthaus (zwei Blätter).

Quelle: Österreichisches Staatsarchiv/Archiv der Republik

3. Strafgefangenenlager Esterwegen, undatiert. Nach Verkündung des Urteils überstellte die
Wehrmachtjustiz Johann Kuso in das Straflager im nordwestdeutschen Emsland. Die
»Sträflinge« wurden dort vor allem wegen »Fahnenflucht« oder »Wehrkraftzersetzung«
verwahrt. Die Haftbedingungen waren geprägt von mörderischer Arbeit bei der Trockenlegung
des Moors, unzureichender Ernährung und Bekleidung sowie Demütigungen und exzessiver
Gewalt seitens der Wachmannschaften.

Quelle: Dokumentations- und Informationszentrum (DIZ) Emslandlager, Papenburg

4. Gnadennachweisung, ohne Datum. Im Mai 1944 hatte Kusos Schwester für ihren Bruder
einen Antrag auf »Strafaufschub zwecks Bewährung« gestellt. Dieser wurde im August 1944
zunächst noch abgelehnt. Die Beurteilung Kusos als »primitiver Mensch« sagt vor allem etwas
über das Menschenbild aus, das sich die Wehrmachtsführung von den »Sträflingen« machte.

Quelle: Österreichisches Staatsarchiv/Archiv der Republik

5. Meldung über die weitere Strafvollstreckung, 1. November 1944. Nach rund eineinhalb
Jahren in den Moorlagern im Emsland erhielt Johann Kuso schließlich die Möglichkeit, sich durch
»besondere Tapferkeit vor dem Feind« zu bewähren. Je schwieriger die militärische Lage für die
Wehrmacht wurde, desto mehr ließ die deutsche Armee Lager, Zuchthäuser und sogar
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Konzentrationslager nach Männern durchkämmen, die noch für einen Fronteinsatz verwendet
werden konnten.

Quelle: Österreichisches Staatsarchiv/Archiv der Republik

6. Auszug aus einer Verlustliste der 2. Kompanie des Bataillons 550 »zur besonderen
Verwendung«, März bis Mai 1942 (zwei Blättter): Die Aufstellung verdeutlicht die enormen
Verluste der sogenannten Bewährungstruppe im Zweiten Weltkrieg. Alle im Dokument
aufgeführten Soldaten starben am 22. März 1942, als das Bataillon an einem Tag die Hälfte
seiner »Gefechtsstärke« verlor. Für die Nationalsozialisten handelte es sich lediglich um
»Menschenmaterial«. Johann Kuso hatte als »Bewährungsmann« mehr Glück und überlebte
seinen Einsatz bei Kriegsende.

Quelle: Deutsche Dienststelle (WASt), Berlin

7. Mitteilung des Gendarmeriepostens Neufeld an die Bezirkshauptmannschaft Eisenstadt, 6.
März 1953. Im Dezember 1952 beantragte Johann Kuso Opferfürsorge für die zwei Jahre, die er
in Straflagern und bei der Bewährungstruppe 500 zubringen musste. In seiner Heimatgemeinde
genoss er offenbar einen guten Ruf.

Quelle: Burgenländisches Landesarchiv (BLA), Landesregierungsarchiv, Abteilung VIII, Opferfürsorge, VIII-2273-1956

8. Bescheid der Burgenländischen Landesregierung, 13. Juli 1956. Anders als den meisten nach
wehrmachtgerichtlichen Urteilen inhaftierten Soldaten, gelang es Johann Kuso, einen Anspruch
auf Opferfürsorge durchzusetzen. Seine unerlaubte Entfernung von der Truppe galt damit als
Einsatz »für ein freies und demokratisches Österreich«. Damit waren die Landesbehörden der
Gesetzeslage auf Bundesebene mehr als 50 Jahre voraus: Erst im Oktober 2009 erkannte der
Nationalrat die Deserteure, »Wehrkraftzersetzer«, sogenannte Kriegsverräter und andere
Verfolgte der NS-Militärjustiz als Opfer des Nationalsozialismus an.

Quelle: Burgenländisches Landesarchiv (BLA), Landesregierungsarchiv, Abteilung VIII, Opferfürsorge, VIII-2273-1956
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»… hat sich meist allein beschäftigt und wenig Verbindung zu seinen Kameraden gezeigt.« 

Erwin Kohout (1909-?) 

 

Eine Wehrmachtstreife verhaftete den 1909 in Linz geborenen Schneidergesellen Erwin Kohout 

am 7. Februar 1942 in der Wohnung seiner Mutter. Dort hatte er sich nach seiner Fahnenflucht 

wenige Monate zuvor aufgehalten und war einer regulären Arbeit nachgegangen. Das 

Gerichtsverfahren fand am 30. Mai 1942 in den Räumlichkeiten des Wiener Gerichts der 

Division 177 am Loquaiplatz 9 statt. Der Grund für seine Fahnenflucht sei eine grobe Bemerkung 

seines Feldwebels gewesen, gab Kohout nach seiner Verhaftung an. Seine Einheit war im 

November 1941 in der Ukraine stationiert. Das Urteil des Gerichts lautete auf 10 Jahre 

Zuchthaus. Obwohl Kohout sich fast drei Monate, also dauerhaft von seiner Truppe entfernt 

hatte, verhängte das Kriegsgericht nicht wie sonst üblich die Todesstrafe. Es hielt dem 

Angeklagten zugute, sich nicht versteckt gehalten und während seiner Abwesenheit nicht 

kriminell betätigt zu haben; wer als Deserteur in der Illegalität überleben wollte, dem blieb 

jedoch meist kaum anderes übrig als sich – meist durch kleinere Diebstähle – zu versorgen.  

Das Gericht nahm bei Erwin Kohout außerdem an, dass sein Handeln mit einer 

Nervenerkrankung zusammenhängen konnte, unter der er nach Aussagen eines Arztes schon als 

Heranwachsender gelitten habe. Ob diese Erkrankung tatsächlich vorlag, lässt sich nicht mehr 

zweifelsfrei ermitteln. Verhandlungsleiter Karls Everts billigte Kohout jedoch nicht zu, 

unzurechnungsfähig gewesen zu sein. In diesem Fall hätte das Gericht ihn vermutlich in eine 

Nervenheilanstalt einweisen lassen. Aus anderen ähnlich gelagerten Fällen ist bekannt, dass 

einem kriegsgerichtlichen Urteil auf diese Weise Entronnener entweder zwangssterilisiert oder 

im Rahmen des sogenannten Euthanasie-Programms getötet wurden. Auf Schonung konnten 

die Soldaten also in keinem Fall hoffen. 

Das Gericht der Division 177 erkannte Erwin Kohout durch das Urteil die bürgerlichen 

Ehrenrechte ab, Pensionsansprüche erloschen für Zeit der Haft ebenso wie 

Versorgungsleistungen für die Familie. Zudem rechnete die Wehrmachtjustiz die in die 

Kriegszeit fallende Strafdauer nicht an. Das bedeutet, die eigentliche Verbüßung sollte erst nach 

einem nicht absehbaren Kriegsende beginnen. Kohout wurde in die Emslandlager im 
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Nordwesten des »Großdeutschen Reiches« verschleppt und musste dort schwere Zwangsarbeit 

leisten. Später überstellte ihn die Lagerleitung an ein sogenanntes Bewährungsbataillon. Den 

Einsatz an der Ostfront überlebte Erwin Kohout nicht. Die letzte Nachricht nach Hause schrieb er 

am 22. Oktober 1944. Sein genaues Schicksal ist ungeklärt. 
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Aufstellung der Dokumente 

 

Erwin Kohout (1909-?) 

 

1. Untersuchungsakte im Fall Erwin Kohout, November 1941. Wann die verschiedenen 

Eintragungen auf der Akte vorgenommen wurden, ist unklar, oben rechts ist das Wort 

»Zuchthausstrafe« vermerkt. Ein Inhaltsverzeichnis soll dem Bearbeiter einen schnellen 

Überblick über den Inhalt der Akte vermitteln. 

Quelle: Österreichisches Staatsarchiv/Archiv der Republik 

 

2. »Meldung über die unerlaubte Entfernung des Schützen Kohout«, 21. November 1941.  

Quelle: Österreichisches Staatsarchiv/Archiv der Republik 

 

3. Vernehmungsbericht Erwin Kohout, 22. April 1942 (zwei Blätter). Erwin Kohout konnte nach 

seiner Fahnenflucht von der sowjetischen Front mehr als vier Monate unbehelligt einer Arbeit in 

seinem Heimatort nachgehen. Dass er sich nicht versteckte, wurde ihm später strafmildernd 

angerechnet. 

Quelle: Österreichisches Staatsarchiv/Archiv der Republik 

 

4. Aufnahme des historischen Gerichtsgebäudes an der Ecke Loquaiplatz/Königseggasse, 2010. 

Genutzt vermutlich seit 1940 als Gerichts- und Verhörort der Division 177, spätestens ab 1944 

zentraler Standort des Gerichts. Die Diensträume befanden sich im ersten Stock des Gebäudes. 

Seit den 1960er Jahren wurde es als »Haus der Begegnung« unter anderen von der Wiener 

Volkshochschule genutzt. 

Quelle: Privatarchiv Mathias Lichtenwagner 

 

5. Feldurteil gegen Erwin Kohout, 30. Mai 1942 (Auszug). Der handschriftliche Vermerk in der 

linken oberen Ecke stellt fest, dass, wie bei Verurteilungen zu Zuchthaus üblich, die Zeit in Arrest 

und Untersuchungshaft nicht auf die Strafzeit angerechnet wurde. Auch die Haftstrafe selbst 

sollte erst nach einem künftigen Kriegsende verbüßt werden. Bis dahin galten die Verurteilten 

als »verwahrt«. 

Quelle: Österreichisches Staatsarchiv/Archiv der Republik 
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6. Karl Everts, undatiert. Der vorsitzende Richter im Verfahren gegen Erwin Kohout trat 1936 in 

die Heeresjustiz ein. Im Oktober 1941 wurde er an das Gericht der Division 177 in Wien versetzt. 

Anfang 1944 stieg er zum leitenden Juristen auf. Karl Everts steht in seiner Urteilspraxis für eine 

sehr harte Linie, er war an zahlreichen Todesurteilen, zumeist als Vertreter der Anklage, 

beteiligt. Das Wiener Volksgericht ermittelte nach dem Krieg ergebnislos wegen 

Justizverbrechen gegen ihn. Everts war seit Anfang der 1950er Jahre wieder im Justizdienst der 

Bundesrepublik Deutschland tätig. 

Quelle: Landesarchiv NRW Hauptstaatsarchiv, Düsseldorf 

 

7. Aufnahmeschein Strafgefangenenlager Brual-Rhede, Emsland, 20 Mai 1942. 

Quelle: Österreichisches Staatsarchiv/Archiv der Republik 

 

8. Schwerstarbeit bei der Moorkultivierung. Gemeinsam mit anderen Häftlingen verrichteten 

ehemalige Soldaten schwere Arbeiten zur Kultivierung des Moorbodens. Der Lageralltag war 

geprägt von Hunger, Gewalt und Tod. Eines der wenigen erhaltenen Fotos, eine offiziell 

genehmigte Aufnahme aus dem Jahr 1937, zeigt Häftlinge beim Reinigen eines Grabens. 

Quelle: Dokumentations- und Informationszentrum (DIZ) Emslandlager, Papenburg 

 

9. Vermisstenbildliste des Deutschen Roten Kreuzes, undatiert. Der Suchdienst des Deutschen 

und des Österreichischen Roten Kreuzes versuchte nach Kriegsende, die ungeklärten Schicksale 

Hunderttausender Wehrmachtssoldaten zu klären. Aufgrund von Suchanfragen wurden 

Namens- und Bildlisten angelegt und ab Dezember 1957 gedruckt, insgesamt 225 Bände mit 

über 125 000 Seiten. In 199 Bänden waren die Wehrmachtsvermissten, in 26 Bänden die 

Zivilverschollenen erfasst. Die Bände enthielten Angaben zu rund 1,4 Millionen Vermissten, zu 

900 000 Personen gab es ein Foto. Von Erwin Kohout ist keines überliefert. 

Quelle: Deutsches Rotes Kreuz, München  
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»... zur freiwilligen Rückkehr zu meiner Truppe nicht den Mut gefunden.« 

Anton Tischler (1912-1942) 

 

Im Dezember 1941 verurteilte das Gericht der Division 177 den 1912 in Wien geborenen Anton 

Tischler wegen Fahnenflucht zu 12 Jahren Zuchthaus. Tischler, im Zivilberuf Büroangestellter, 

war im April 1940 zur Wehrmacht eingerückt und hatte zunächst die übliche Grundausbildung 

erhalten. Danach versah er seinen Dienst im besetzten Frankreich. Im August 1940 erhielt 

Tischler ein Telegramm von seiner Schwägerin Juliane Charamza. Die Schwester seiner Frau 

Margarete bat ihn darin, schnell nach Hause zu kommen, da diese erkrankt sei und seine Hilfe 

benötige. In der späteren Untersuchung des Falles rekonstruierte das Kriegsgericht folgenden 

Handlungsverlauf: Margarete Tischler, geborene Reiter, fürchtete, ihren Mann in den 

bevorstehenden Kampfhandlungen des Zweiten Weltkrieges zu verlieren und hatte deshalb den 

Brief auf den Weg gebracht. Anton Tischler erhielt tatsächlich einen kurzen Urlaub, um nach 

seiner Frau zu sehen, der es allerdings gesundheitlich an nichts fehlte. Danach kehrte er nicht 

mehr zu seiner Truppe zurück, wohl auch deshalb, da seine Frau ihn immer wieder gebeten 

hatte, bei ihr zu bleiben. Zunächst versuchte das Ehepaar Tischler die Grenze zwischen dem 

Burgenland und Ungarn zu passieren, was allerdings scheiterte. Insgesamt konnte sich Anton 

Tischler mit Unterstützung seiner Frau Margarete, seiner Mutter Leopoldine Wela und seines 

Stiefvaters Alois Wela mehr als ein dreiviertel Jahr an verschiedenen Orten inner- und außerhalb 

Wiens verborgen halten. Er nutzte dafür unter anderem die Ausweispapiere Alois Welas, 

arbeitete so für verschiedene Arbeitgeber, gab sich auch zeitweise als Student der Bodenkultur 

aus und wechselte häufig seinen Wohnsitz.  

Unterdessen fahndete die Feldgendarmerie, die Polizeitruppe der Wehrmacht, nach dem 

Flüchtigen. Die Fahnder hatten zunächst Hinweise, dass sich Tischler im Pongau, im Salzburger 

Land, später auch auf Bauernhöfen im Burgenland aufhielt. Nachdem Tischler im August 1941 

seinen Arbeitsplatz bei einem Wiener Verlag wegen eines Streits verlassen hatte, war er 

ausschließlich auf die Unterstützung seiner Familie angewiesen; er wohnte auch wieder in der 

Wohnung seiner Mutter und seines Stiefvaters. Dort wurde er am 17. Oktober verhaftet. 

Anschließende Zeugenbefragungen legen nahe, dass die Geheime Staatspolizei einen Hinweis 
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von Nachbarn erhalten hatte. Ohne Denunziationen aus dem unmittelbaren Umfeld von 

Fahnenflüchtigen wären viele Todesurteile gegen Deserteure nicht verhängt worden. 

Noch im November 1941 erhob das Gericht der Division 177 Anklage gegen Anton und 

Margarete Tischler sowie Leopoldine Wela, ihren Mann Alois und die Schwägerin Juliane 

Charamza. Anton Tischler bewahrte wohl nur der Umstand vor der Todesstrafe, dass sein 

Umfeld ihn so massiv unterstützt und insbesondere seine Frau ihn von einer Rückkehr zur 

Truppe abgehalten hatte. Margarete Tischler erhielt deshalb mit drei Jahren Zuchthaus eine 

vergleichsweise schwere Strafe. Tischlers Eltern und Schwägerin kamen mit kürzeren 

Gefängnisstrafen davon. 

Anton Tischler überlebte den Krieg nicht. Von den berüchtigten Emslandlagern im Nordwesten 

des Reiches wurde er zur Zwangsarbeit in die sogenannten »Lager Nord« deportiert. In diesen 

Kommandos in den Eismeerregionen von Finnland und Norwegen behandelte man die 

Wehrmachtsträflinge nach dem Prinzip »Vernichtung durch Arbeit«. Anton Tischler starb am 2. 

November 1942 infolge der mörderischen Haftbedingungen. Er hinterließ außer seiner Frau 

noch zwei Kinder. Sein Stiefvater Alois Wela nahm sich nur wenige Tage später, am 16.  

November 1943 das Leben. 
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Aufstellung der Dokumente 

 

Anton Tischler (1912-1942) 

 

 

1. Anton und Margarete Tischler, undatiert. 

Quelle: Österreichisches Staatsarchiv, Archiv der Republik 

 

2. Meldung über unerlaubte Entfernung, 11. September 1940. 

Quelle: Österreichisches Staatsarchiv, Archiv der Republik  

 

3. Aussage Anton Tischlers gegenüber der Wiener Kriminalpolizei, 20. Oktober 1941 (Auszug). In 

der Aussage, die auf insgesamt vier Seiten festgehalten ist, äußerte sich Tischler über Umstände 

und Motive zu seiner Fahnenflucht. Die Fahnder interessierten sich außerdem für seine Helfer, 

die ebenfalls mit härtester Verfolgung zu rechnen hatten. Angeklagt wurde auch, wer zwar 

keine unmittelbare Unterstützung geleistet, die Fahndungsstellen von Wehrmacht und Polizei 

jedoch nicht informiert hatte. 

Quelle: Österreichisches Staatsarchiv, Archiv der Republik  

 

4. Vernehmungsbericht Gerichtsoffizier der Division 177 in Wien, 31. Oktober 1941 (Auszug). 

Quelle: Österreichisches Staatsarchiv, Archiv der Republik  

 

5. Vernehmungsbericht Kriegsgerichtsrat Kopriva, 4. November 1941 (Auszug). Die Ehefrau 

Anton Tischlers entlastete ihren Mann, indem sie angab, ihn davon abgehalten zu haben, zu 

seiner Truppe zurückzukehren. 

Quelle: Österreichisches Staatsarchiv, Archiv der Republik  

 

6. Ausweise und Brotkarte, 1940/1941. Anton Tischler war für ein Überleben in der Illegalität 

auf die Unterstützung seiner Angehörigen angewiesen: um sich ernähren zu können, aber auch, 

um Phasen der erzwungenen Untätigkeit in den Zeiten ohne Arbeit zu füllen. 

Quelle: Österreichisches Staatsarchiv, Archiv der Republik  
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7. Kriegsgerichtliches Urteil gegen die BeihelferInnen von Anton Tischler, 23. Januar 1942 

(Auszug). Da Margarete Tischler ihren Mann vermutlich aus Liebe zur Fahnenflucht angestiftet 

hatte, nahm das Gericht einen »minderschweren Fall« an und verhängte eine Zuchthausstrafe. 

Beihilfe zur Fahnenflucht galt als »Zersetzung der Wehrkraft« und war grundsätzlich mit dem 

Tode bedroht. Insbesondere Ehefrauen und Mütter erhielten diese Strafe jedoch nur in seltenen 

Fällen. 

Quelle: Österreichisches Staatsarchiv, Archiv der Republik  

 

8. »Mitteilung des Abganges eines Gefangenen oder Verwahrten«, 13. März 1942. Anton 

Tischler wurde nach seiner Verurteilung im Frühjahr 1942 von der Untersuchungshaftanstalt 

Wien I im Wiener Landesgericht in das Zuchthaus Lingen im Emsland überstellt. Von dort führte 

ihn sein Leidensweg in das nahe gelegene Strafgefangenenlager III (Brual-Rhede) und dann 

weiter nach Nordnorwegen. »Verwahrt« zu werden hieß für die Häftlinge, dass ihre Haftzeit 

während des Krieges nicht angerechnet wurde. Die eigentliche Verbüßung sollte erst nach Ende 

des Krieges beginnen. 

Quelle: Österreichisches Staatsarchiv, Archiv der Republik  

 

9. Eingabe von Leopoldine Wela, 23. November 1942.  

Quelle: Österreichisches Staatsarchiv, Archiv der Republik  

 

10. Häftlinge bei der Arbeit, Lager Badderen/Nord-Norwegen, undatiert: Im August und 

September 1942 ließ das Reichsjustizministerium etwa 2.100 größtenteils militärgerichtlich 

verurteilte Häftlinge aus den Emslandlagern in die sogenannten Strafgefangenenlager Nord 

transportieren. Sie wurden dort zu »kriegswichtigen Bauarbeiten« herangezogen, »und zwar 

unter Verhältnissen, die ungleich schwerer sein sollten als der Vollzug in festen Anstalten des 

Reichsgebietes«. Die Sterblichkeit unter den Häftlingen war infolge der harten Witterung, 

Mangelernährung und Misshandlungen von Seiten der Wachmannschaften besonders hoch. 

Anton Tischler starb bereits nach sechs Monaten Haft. 

Quelle: Falstadsenteret, Trondheim 

 

11. Gesuch von Margarete Tischler, 26. Februar 1943. Drei Monate nach dem Tod ihres Mannes 

in Nordnorwegen ersuchte die im Zuchthaus München Stadelheim einsitzende Margarete 

Tischler um Freigang auf Bewährung. Dies gewährte das Gericht, möglicherweise auch unter 

dem Eindruck des Todes von Alois Wela, Anton Tischlers Stiefvater, ebenfalls im November 

1942. 

Quelle: Österreichisches Staatsarchiv, Archiv der Republik  
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12. Alltäglicher Terror in den Lagern – Zeitzeugen erinnern sich: 

»Unter brutalem Druck der Beamten und den größten Schwierigkeiten wurden die Arbeiten am 

Schneetunnel und Schneezaun begonnen. [...] Um 5 Uhr war Wecken. Dann standen 10 Minuten 

zum Waschen zur Verfügung. [...] Auch die an sich schon stark zerschlissene Bekleidung war 

nicht besser geworden, und der Polarwinter stand vor der Tür. So wurde es ein alltägliches Bild, 

die Gefangenen ohne Schuhe, lediglich mit Sackleinen um die Füße, zur Arbeit ausrücken zu 

sehen. [...] Das Lager hatte in dieser Zeit die ersten Toten. Vollkommen ausgepumpte Gestalten 

wurden mit Kolbenschlägen in die Unterkünfte getrieben. In ungefähr 10 Fällen gingen dabei 

den Gefangenen die Nerven durch. Sie flüchteten, wurden jedoch wieder ergriffen und 

eingebracht. Sie wurden, nur mit Unterhose und Hemd bekleidet, an einen Pfahl gebunden und 

bei 30 Grad Kälte mit kaltem Wasser übergossen.« 

(Aus dem Bericht von Wilhelm Sonnack und fünf weiteren Gefangenen)  

Quelle: Bundesarchiv, Zwischenarchiv Dahlwitz-Hoppegarten 
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»… da sie sonst in ein Konzentrationslager käme«  

Erich Schiller (*1923) 

 

Im Winter 1942 lernte der im niederösterreichischen Weitra geborene Erich Schiller die Ungarin 

Margit Stahl kennen. Schiller war zu dieser Zeit als Funker in einer Nachrichtenabteilung in 

Potsdam bei Berlin stationiert. Bereits nach kurzer Zeit vertraute sich die Frau dem jungen 

Soldaten an und bat um Hilfe: Sie habe Angst vor einer drohenden Deportation in ein 

Konzentrationslager, denn nach den sogenannten Nürnberger Rassegesetzen, die der NS-Staat 

1935 erlassen hatte, wurde sie als jüdischer »Mischling« definiert; das heißt ein Elternteil war 

nach nationalsozialistischer Definition »jüdischen Blutes«, und sie galt von daher als 

»minderwertig«. Schiller erklärte sich bereit, der Frau beim Grenzübertritt nach Ungarn zu 

helfen. Doch zuvor wurde er mit seiner Einheit zum Einsatz an die französische Atlantikküste 

kommandiert, von wo aus er den Kontakt zu Margit Stahl aufrechterhielt. 

Rund ein halbes Jahr später, Anfang Mai 1943, erhielt Schiller einen dreiwöchigen 

Heimaturlaub, den er bei seinen Eltern in Wien verbringen wollte. Sofort unterrichtete er Margit 

Stahl und lud sie dorthin ein. Wie die Eltern erfuhren, dass ihr Gast aus rassischen Gründen 

verfolgt wurde, geht aus den überlieferten Unterlagen nicht hervor. Auch über Margit Stahl und 

ihr Verhältnis zu Johann Schiller erfährt man aus der Akte kaum etwas. Den geplanten 

Grenzübertritt nach Ungarn unweit des Burgenländischen Parndorf verheimlichte Schiller 

jedenfalls und erzählte zuhause, dass er mit seiner Bekannten einen zweitägigen Ausflug in die 

Wachau machen wolle. Nachdem er Margit Stahl über die Grenze gebracht hatte, kehrte er 

zunächst nach Wien zurück und wartete auf Nachricht aus Budapest. Als sich Margit Stahl nicht 

zurückmeldete, begab er sich seinerseits nach Ungarn, um herauszufinden, ob sie dort gut 

angekommen sei. Dies geschah noch während seines Urlaubs, und zu diesem Zeitpunkt 

beabsichtigte er, – so gab er in der späteren kriegsgerichtlichen Befragung an – anschließend 

wieder zu seiner Truppe zurück zu kehren. 

Doch Erich Schiller wurde nach seinem Grenzübertritt von der ungarischen Polizei angehalten 

und verhaftet. Zunächst blieb er mehrere Wochen in Gewahrsam, man vermutete einen Fall von 
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Spionage durch einen Bürger des Deutschen Reiches. Schließlich glaubten die Behörden seinen 

Aussagen und er erhielt Aufenthaltsgenehmigung und Arbeitserlaubnis in Ungarn. Schiller fand 

Beschäftigung als Krankenpfleger und später als Sprachlehrer in einem Kloster. Zu seiner Einheit 

wollte er nun, nach wochenlanger Abwesenheit, nicht mehr zurück. Er befürchtete zu Recht, 

dass ihm sein Verhalten als Fahnenflucht ausgelegt würde. 

Johann Schiller wurde kurz vor Weihnachten 1943 in Ungarn von einer Wehrmachtsstreife 

verhaftet. Das Land war seit 1941 mit dem Deutschen Reich verbündet. Dass man ihn überhaupt 

aufspürte, lag an den Briefen, die er nach Wien geschrieben hatte. Ob seine Eltern diese direkt 

bei der Feldgendarmerie, der Polizei der Wehrmacht, ablieferten, oder ob sie schon zuvor von 

den Ermittlungsbehörden abgefangen wurden, ist unklar. Annegret und Gerhard Schiller gaben 

bereits kurz nach dem Verschwinden ihres Sohnes gegenüber der Wehrmacht zu Protokoll, sie 

hätten die Beziehung ihres Sohnes zu einem »Mischling« abgelehnt, und dass Margit Stahl in 

ihrem Haus nicht willkommen gewesen wäre. 

Das Gericht der Division 177 in Wien hielt die Aussagen von Erich Schiller für glaubwürdig und 

beurteilte ihn als einen »jungenhaften und charakterlich ungefestigten« Soldaten, der aus 

Mitleid gehandelt habe. Die eigentlich für das Delikt Fahnenflucht vorgesehene Todesstrafe 

verhängte es auch deshalb nicht, weil sich der Angeklagte keiner weiteren Straftaten schuldig 

gemacht hatte. Zu Diebstählen oder kleineren Betrugsdelikten sahen sich die meisten 

Deserteure jedoch gezwungen, wenn sie in der Illegalität überleben wollten. Erich Schiller 

erhielt eine 12-jährige Zuchthausstrafe. Sein weiteres Schicksal ist ungeklärt. 

 

Da Erich Schiller noch am Leben sein könnte, wurde sein Name für diese Falldarstellung 

geändert. 
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Aufstellung der Dokumente 

 

Erich Schiller (*1923) 

 

1. Umschlag der Kriegsgerichtsakte von Erich Schiller. Auf dem Dokument sind grundlegende Angaben 

über die Person und diverse Informationen zum Verfahren vermerkt. 

Quelle: Österreichisches Staatsarchiv/Archiv der Republik  

 

2. Haftbefehl gegen den Oberfunker Erich Schiller, 4. Juni 1943. Die ersten Ermittlungen führte das 

Gericht der 297. Infanteriedivision, in deren Reihen Schiller diente. Später zog das Gericht der Division 

177 in Wien das Verfahren an sich. 

Quelle: Österreichisches Staatsarchiv/Archiv der Republik  

 

3. Aussage Erich Schillers vor Ermittlungsrichter, Kriegsgerichtsrat Dr. Bauer, 22. Februar 1944. Das 

Gericht schenkte den Aussagen Schillers Glauben; sie wurden zudem von den Eltern bestätigt. Unklar 

bleibt, inwieweit diese Version der Geschichte den Tatsachen entsprach, ob und wenn ja welche Details 

und Ereignisse er weggelassen hatte. 

Quelle: Österreichisches Staatsarchiv/Archiv der Republik  

 

4. Aussage des Vaters von Johann Schiller bei der Kriminalpolizei Wien, 7. Oktober 1943. Das Dokument 

lässt erahnen, dass die Anwesenheit von Margit Stahl im Haus der Familie Schiller in Weitra massive 

Spannungen auslöste. Inwiefern sich die Eltern durch die Aussagen vor allem selbst vor eine Anklage 

wegen Unterstützung ihres Sohnes schützen wollten, ist unklar. Allerdings hätte es dafür einer rassistisch 

formulierten Denunziation der mutmaßlichen Geliebten ihres Sohnes nicht bedurft.  

Quelle: Österreichisches Staatsarchiv/Archiv der Republik  

 

5. Feldurteil gegen Erich Schiller, 28. Februar 1944.  

Quelle: Österreichisches Staatsarchiv/Archiv der Republik  

 

6. Rechtsgutachten in der Strafsache gegen Erich Schiller, 27. März 1944. Die Rettung Margit Stahls vor 

der rassistischen Verfolgung bewertete das Gericht dabei als »ganz ungewöhnlich betonte Unreife«. Die 

Strafe war in einer Feldstrafgefangenenabteilung zu vollstrecken. 

Quelle: Österreichisches Staatsarchiv/Archiv der Republik  
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»… Hitler, diese Laus. « 

Franz Severa (1912-1943)  

 

Der in Wien geborene Mechaniker Franz Severa wuchs in einem sozialdemokratisch geprägten 

Milieu auf. Er selbst war bis zur Niederschlagung des Februaraufstandes 1934 Mitglied beim 

»Sozialistischen Schutzbund« und danach einige Wochen vom austrofaschistischen Regime 

inhaftiert. Nach langer Arbeitslosigkeit trat er 1937 der »Vaterländischen Front« bei, nach 

eigenen Angaben, um eine Anstellung bei der Wiener Straßenbahn zu erhalten. Im Februar 

1941, Severa arbeitete inzwischen bei einer Flugzeugmotorenfabrik in Wien Stammersdorf, 

erstattete sein Arbeitskollege Werner Winter Anzeige. Severa habe wörtlich gesagt: »Russland 

befasst sich mit bargeldlosen Verkehr aber Hitler, diese Laus, faselt von einem tausendjährigen 

Frieden.« Das Deutsche Reich und die Sowjetunion waren zu dieser Zeit durch den sogenannten 

Hitler-Stalin-Pakt miteinander verbündet. Was Severa mit »bardgeldlosem Verkehr« eigentlich 

meinte, bemühte sich das später gegen ihn verhandelnde Gericht der Division 177 nicht 

aufzuklären. Für den vorsitzenden Richter, Kriegsgerichtsrat von Bergmann, war entscheidend, 

dass der Angeklagte mit der Bezeichnung »Hitler diese Laus« den obersten Befehlshaber der 

Wehrmacht und »Führer« aus »niedrigen Beweggründen schwer beleidigt« und versucht habe, 

»das Vertrauen des Volkes zur politischen Führung zu untergraben«. 

Infolge der Anzeige fand die Geheime Staatspolizei (Gestapo) bei einer Hausdurchsuchung in 

Severas Wohnung »marxistische Literatur«, so zum Beispiel ein Buch des kommunistischen 

Revolutionärs Vladimir Iljitsch Lenin, außerdem ein Exemplar von Hitlers »Mein Kampf« mit 

kritischen handschriftlichen Anmerkungen. Severa gab an, die Notizen bereits Mitte der 1930er 

Jahre gemacht zu haben und sich inzwischen vom Sozialismus gelöst zu haben. Dem schenkte 

das Gericht keinen Glauben – wohl auch deshalb, weil der Angeklagte in der 

Wehrmachtarrestanstalt in Wien Favoriten erneut, dieses Mal von Mithäftlingen, denunziert 

wurde: Severa habe den klein gewachsenen Reichspropagandaminister Joseph Goebbels als 

»Giftzwerg« bezeichnet und angeblich ein »Führer«-Bild, das sich der Zellengenosse Herbert 

Greulich an seinem Bettgestellt befestigt habe, mit der Bemerkung abgerissen, »demnächst 

hänge er sich dort noch eine Sau« auf. 
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Die belastenden Aussagen wertete der vorsitzende Richter daher als glaubwürdig. Er schloss 

sich in seinem Urteil vom 20. März 1941 der Einschätzung der Gestapo an, Franz Severa sei noch 

immer kommunistisch eingestellt. Das Gericht verurteilte ihn nach § 2 des »Gesetzes gegen 

heimtückische Angriffe auf Staat und Partei und zum Schutz der Parteiuniformen« vom 20. 

Dezember 1934 zu sechs Jahren und sechs Monaten Zuchthaus. Er wurde in das 

Strafgefangenenlager II Aschendorfermoor überstellt, wo er als Mechaniker zunächst das Glück 

hatte, in einem Arbeitskommando bei einem Rüstungsbetrieb beschäftigt zu werden. 

Adolf Hitler als Laus bezeichnet oder mit einem Schwein assoziiert zu haben, hing Franz Severa 

jedoch noch lange nach. Seinem Gnadengesuch auf Einsatz zur Frontbewährung wurde auch 

nach drei Jahren guter Führung im Strafgefangenenlager nicht entsprochen. Die Überstellung in 

eine Bewährungseinheit hätte bedeutet, dass er bis auf weiteres wieder für »wehrwürdig« hätte 

erklärt werden müssen. Da er aber eine so »besonders schwere Gemeinheit« begangen habe, 

konnte der Lagervorsteher im März 1944 lediglich die Kommandierung zu einer 

»Wehrunwürdigeneinheit«, dem Strafbataillon 999 befürworten. In dieser vor allem aus 

Zuchthaus- und KZ-Insassen bestehenden Formation waren die Haftbedingungen noch härter als 

bei der sogenannten Bewährungstruppe. Als Wehrmachtssträfling fiel Franz Severa kurz vor 

Kriegsende, am 28. Dezember 1944, an der Westfront. 

www.deserteursdenkmal.at - Geschichten bewegen - Biografische Skizzen zu Verfolgten der NS-Militärjustiz



Quellen: Aufstellung der Dokumente 

»… Hitler, diese Laus. « 

Franz Severa (1912-1943)  

 

 

1. Meldung bei der Gestapo, 28. Februar 1941. Werner Winter sagte später vor Gericht aus, es 

habe einen persönlichen Streit zwischen ihm und Franz Severa gegeben, der aber wenig später 

geklärt worden sei. Sein Betriebsobmann Ernst Töpfer habe ihn dann später zur Denunziation 

Severas gezwungen, da er von dessen Ausspruch erfahren habe. 

Quelle: Österreichisches Staatsarchiv/Archiv der Republik  

 

2. Truppen des Bundesheeres vor den Karl-Marx-Höfen, 12. Februar 1934: Die Gegensätze 
zwischen den Christlich-Konservativen und Sozialisten führten 1934 zum Bürgerkrieg. Die Armee 

wurde unter der Regierung von Bundeskanzler Engelbert Dollfuß erneut zur Bekämpfung des 

»inneren Feindes« – vornehmlich der Sozialdemokratie – eingesetzt. Franz Severa beteiligte sich 

als Angehöriger des sozialdemokratischen »Republikanischen Schutzbundes« an dem Aufstand. 

Quelle: Verein für Geschichte der Arbeiterbewegung, Wien 

 

3. Von der Gestapo angefertigtes Verzeichnis von Literatur aus der Wohnung von Franz Severa, 

7. Mai 1941. 

Quelle: Österreichisches Staatsarchiv/Archiv der Republik 

 

4. Auszug Vernehmung Franz Severas (Auszug, zwei Blätter), 3. Juni 1941.  

Quelle: Österreichisches Staatsarchiv/Archiv der Republik 

 

5. Mitteilung der Kreisleitung III der NSDAP, 12. August 1941. Als »Mischling zweiten Grades« 

wurden nach den »Nürnberger Gesetzen« von 1935 Personen einem Großelternteil »jüdischen 

Blutes« erklärt. Wer als Jude zu gelten hatte, definierten die Nationalsozialisten nicht nach 

Religionszugehörigkeit, sondern nach Abstammung. Inwiefern sich diese rassistische 

Zuschreibung auf Severas Urteil auswirkte, geht aus den überlieferten Dokumenten nicht 

unmittelbar hervor. 

Quelle: Österreichisches Staatsarchiv/Archiv der Republik 

 

6. Das Wehrmachtsuntersuchungsgefängnis (WUG) X im Wiener Gemeindebezirk Favoriten war 

seit 1939 das zentrale Haftgebäude der NS-Militärjustiz in Wien und zugleich Knotenpunkt des 
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gesamten Systems des Wehrmachtstrafvollzugs. Das Gefangenenhaus war zeitgleich mit dem 
dazugehörigen Gebäude des Bezirksgerichts 1914 errichtet worden. Seit 1955 residiert dort das 

Bezirksgericht von Favoriten. 

Quelle: Privatarchiv Mathias Lichtenwagner 

 

7. Aussage Robert Greulichs, 31.10.1941. Mithäftling Robert Greulich belastete Franz Severa 

schwer. In den Augen seiner Richter galt spätestens jetzt als erwiesen, dass dieser nach wie vor 

kommunistisch eingestellt war und damit eine »ernste Gefahr« für das Reich darstellte. 

Quelle: Österreichisches Staatsarchiv/Archiv der Republik 

 

8. Feldurteil gegen Franz Severa vom 20. März 1942 (Auszug, drei Blätter). Kriegsgerichtsrat Dr. 

Bauer fällte das Urteil wegen Vergehens gegen das sogenannte Heimtücke-Gesetz, über das 

jegliche Opposition gegen den Nationalsozialismus, oder auch nur die Äußerung von Unwillen 
unter schwerste Strafe gestellt wurde. Das NS-Regime eröffnete damit außerdem im Prinzip 

jedem »Volksgenossen« die Möglichkeit unliebsame Nachbarn oder wirtschaftliche 

Konkurrenten über eine Anzeige aus dem Weg zu räumen. 

Quelle: Österreichisches Staatsarchiv/Archiv der Republik 

 

9. Entscheidung über Frontbewährung, 21. März 1944. NS-Führung und Wehrmacht definierten 

den Wehrdienst weniger als Pflicht, sondern vielmehr als ein hohes Gut – und als zentrales 

Kriterium von Männlichkeit. Den Bewährungssoldaten der »Wehrunwürdigen«-Einheit 999 
wurde die Möglichkeit in Aussicht gestellt, durch »vorbildlich tapferen Einsatz als Soldaten vor 

dem Feinde den Schandfleck auf ihrer Ehre zu tilgen und dadurch wieder vollwertige Soldaten 

und Staatsbürger zu werden«. 

Quelle: Österreichisches Staatsarchiv/Archiv der Republik 
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»… weil mich die anderen zu viel sekkiert haben« 

Alois Tiefengruber (1912-?)  

 

Als Alois Tiefengruber im September 1942 zur Wehrmacht einrücken musste, hatte er bereits 

ein leidvolles und wenig angepasstes Leben hinter sich: Seinen Vater hatte er nie kennen gelernt 

und schon vor dem frühen Tod seiner Mutter lebte er bei Pflegeltern. Vielfachen Problemen in 

der Schule folgten bald gesundheitliche Einschränkungen. Seit seinem siebten Lebensjahr litt 

Tiefengruber unter epileptischen Anfällen, es folgten Krankenhausaufenthalte und 

psychiatrische Untersuchungen, die heutigen Vorstellungen einer humanen Behandlung nicht 

entsprachen. In überlieferten Akten sind diskriminierende Begriffe wie »Schwachsinn« und 

»Asozialität« häufig, sie vermitteln die Vorstellung einer klar definierbaren Grenze von 

»normal« und »gesund« auf der einen Seite und krank und damit »minderwertig« auf der 

anderen. Wer sich wie Tiefengruber bestimmten Normen nicht fügen konnte oder wollte, den 

behandelten Staat und Gesellschaft wesentlich härter als dies heute der Fall ist. 

Alois Tiefengruber blieben mit 15 Jahren keine Verwandten, er verfiel früh dem Alkohol und es 

überrascht nicht, dass er in dem Zwangssystem der militärischen »Erziehung« der Wehrmacht 

von Anfang an große Probleme hatte. Vom ersten Tag eckte er an, seine Kameraden beklagten 

sich über seinen Unwillen oder auch die Unfähigkeit, Zwang und Drill zu ertragen und auch 

darüber, dass die gesamte militärische Einheit für Tiefengrubers »Versagen« in Haftung 

genommen wurde, Strafexerzieren und Weckappelle seien an der Tagesordnung gewesen. 

Tiefengruber selbst gab in Befragungen an, dass er deshalb den »heiligen Geist« zu spüren 

bekommen habe, er also von seinen »Kameraden« ausgegrenzt und gequält – heute würde man 

sagen gemobbt – worden sei. »Sie haben einen Zorn auf mich weil ich viel schlecht gemacht 

habe«, gab er in einer Befragung an. 

Nur neun Tage nach seiner Einrückung, am 25. September 1942 war für Tiefengruber das für ihn 

erträgliche Maß überschritten: Er verließ kurz vor einer frühmorgendlichen Übung seine in 

Wien-Strebersdorf stationierte Einheit. Nur ein paar Tage später wurde er verhaftet und an 

seinem 30. Geburtstag, am 20. November 1942, wegen Fahnenflucht und »Rückfalldiebstahls« 

zu zehneinhalb Jahren Zuchthaus verurteilt. In einem ärztlichen Gutachten ging ein Militärarzt 
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ausführlich auf Tiefengrubers Vorgeschichte ein, die auch mehrere Vorstrafen wegen kleinerer 

Diebstähle umfasste. Der Angeklagte habe auch zwei Jahre als Landstreicher gelebt, später als 

Bergarbeiter im steirischen Bergwerk Fohnsdorf gearbeitet. Sein epileptisches Leiden schildert 

Tiefengruber selbst wie folgt: »Wenn die Anfälle beginnen, habe ich immer das Gefühl, als wenn 

Ameisen in die Füsse hinlaufen. Dann schaukelt unter mir alles, ich setze mich rasch nieder und 

weiss dann nichts mehr. Ich soll Schaum vor dem Mund haben. Nachher ist mir kalt, und ich bin 

müde und schwindlig. «  

Die vielfachen gesundheitlichen Einschränkungen Tiefengrubers stellten für den leitenden 

Oberstabsarzt Dr. Leoopold Pawlicki jedoch nicht Zurechnungsfähigkeit und Schuldfähigkeit in 

Frage. Im Dienst habe er »keine Zeichen von Störungen seiner Geistestätigkeit oder von 

Geistesschwäche« gezeigt. Soldaten wie Alois Tiefengruber waren in den Augen der 

Truppenführung »wehrfeindliche Elemente«, die es, einer Krankheit gleich, »aus dem 

Truppenkörper auszusondern« galt. Ein richterlicher Gutachter im Oberkommando des Heeres 

hatte deshalb auch die Todesstrafe für Tiefengruber gefordert. In einer Neuverhandlung am 30. 

Dezember 1942 fiel das Urteil deshalb zwar mit zwölf Jahren Zuchthaus härter als der erste 

Schuldspruch aus. Immerhin hatte ihn seine Erkrankung jedoch vor der Todesstrafe bewahrt – 

eine Milde, die die Wehrmachtgerichte in vielen ähnlichen Fällen allerdings gerade nicht 

zeigten. 

Ob Alois Tiefengruber die Überstellung in ein sogenanntes Feldstraflager, die härteste Form des 

Strafvollzugs in der Wehrmacht, überlebte, ist nicht geklärt. Wie unerträglich die Bedingungen 

hier waren, zeigen zahlreiche in Dokumenten überlieferte Todesfälle, Entziehungsversuche und 

Selbstmorde. Die in Feldstraflagern erlittene Haft wurde nicht auf die verhängte Strafe 

angerechnet – deren Laufzeit sollte erst nach Kriegsende beginnen. 
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Aufstellung der Dokumente 

 

Alois Tiefengruber (1912-?)  

 

 

1. Vernehmungsbericht Franz Pierek, 25. September 1942. Ob die geschilderten Diebstähle von 

Tiefengruber begangen wurden, ließ sich in der Untersuchung nicht klären; da er jedoch in 

dieser Hinsicht mehrfach vorbestraft war, bestand für das Gericht darüber aber ohnehin kein 

Zweifel. 

Quelle: Österreichisches Staatsarchiv/Archiv der Republik 

 

2. Wehrmachtfachärztliches Gutachten von Oberstabsarzt Dr. Leopold Pawlicki, 27. Oktober 

1942 (Auszug). In dem sogenannten Gutachten finden sich zahllose diskriminierende 

Zuschreibungen gegenüber Alois Tiefengruber, gleichzeitig zeigen die Angaben über 

Tiefengrubers biografischen Hintergrund dessen vielfältige Schwierigkeiten; auch die 

Fluchtmotive erscheinen dadurch plausibel. 

Quelle: Österreichisches Staatsarchiv/Archiv der Republik  

 

3. Feldurteil in der Strafsache gegen Alois Tiefengruber, 20. November 1944. Obwohl 

Tiefengruber sich juristisch gesehen »unerlaubt entfernt« hatte, also von seiner Truppe weniger 

als drei Tage abwesend war, sah das Gericht der Division 177 unter Vorsitz des 

Kriegsgerichtsrats Dr. Bauer eine auf Dauer angelegte Entfernung, also Fahnenflucht, als 

gegeben an.  

Quelle: Österreichisches Staatsarchiv/Archiv der Republik  

 

4. Rechtsgutachten, 10. Dezember 1942. Der Gutachter im Oberkommando des Heeres in Berlin, 

Dr. Wilhelm Weinheimer, forderte die Aufhebung des Urteils und die Verhängung der 

Todesstrafe. Der Gerichtsherr der Division 177 berief eine Neuverhandlung für den 30. 

Dezember ein. Ein neu besetztes Gericht verhängte zwar die Höchststrafe mit Hinweis auf 

Tiefengrubers Krankheit nicht, erhöhte das Strafmaß allerdings um weitere eineinhalb Jahre.  

Quelle: Österreichisches Staatsarchiv/Archiv der Republik  
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5. Auszug aus dem 10. Sammelerlass vom 7. September 1942: Dieser vom Oberkommando des 

Heeres herausgegebene und in gedruckter Form verbreitete Erlass regelt unter Punkt 25 die 

Haftbedingungen für die Feldstrafeinheiten. 

Quelle: Bundesarchiv Militärarchiv, Freiburg 

 

6. Farb-Dia mit der Beschriftung: »Sträflinge bei Pietarsaari«, vermutlich 1942: Ab Juni 1942 

wurden die bis dahin eingerichteten Feldstraflager I und II der Wehrmacht mit Schiffen nach 

Jakobstaad/Pietarsaari (Finnland) verlegt. Die Transporte umfassten etwa 1.200 

Straflagerverwahrte. Sie wurden zum Bau militärischer Küstenbefestigungen, später auch zur 

Instandhaltung von Nachschubverbindungen eingesetzt. 

Quelle: Stiftung Denkmal für die ermordeten Juden Europas 

 

7. Meldung über den Tod des Straflagerverwahrten Wilhelm Schrömbges, 3. November 1942: 

Die im Falle Wilhelm Schrömbges angegebene Todesursache »Kreislaufschwäche, 

Darmintoxikation« findet sich wortgleich auf vielen anderen Todesmeldungen von Angehörigen 

der sogenannten Feldstraflager; sie ist eine Umschreibung für Tod durch Hunger und 

Entkräftung infolge des von den Nationalsozialisten umgesetzten Gedankens von »Vernichtung 

durch Arbeit«. 

Quelle: Deutsche Dienststelle (WASt), Berlin 
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